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Die Generalverſammlung der Hündler.
Geſtern nahm im Zirkus Buſch zu Berlin die Generalver-

ſammlung des Bundes der Landwirte ihren Anfang. Die An-
gaben über die Zahl der Teilnehmer gehen auseinander, es
ſollen zum mindeſten 4000, im höchſten Falle 8000 anweſend
geweſen Nach dem Geſchäftsbericht, den der Abgeordnete
Dr. Hahn erſtattete, zählte der Bund am 1. Februar 250 000
Mitglieder, 18 000 mehr als im Vorjahre. Zu den Mitgliedern
gehören angeblich 40 000 Handwerker und andere Gewerbe-
treibende, 217 000 Kleingrundbefſitzer, 31 500 mittlere Beſitzer
und 1500 Großgrundbeſitzer; 115 000 wohnen öſtlich, 135 000
weſtlich der Elbe. Der Bund hat im letzten Jahre nicht weniger
als 7200 Verſammlungen abgehalten er hat 48 Wanderredner.
beſchäftigt. Die Zentralverwaltung des Bundes zählt 22 Ober-
beamte, 104 Bureaubeamte, 10 Geſchäftsführer nebſt 6 Bureau
beamten.

Der Bundesvorſitzende Dr. Röſicke ſprach über die Zoll-
vorlage und die Stellung des Reichskanzlers zu derſelben.
Seine Rede war ſtark ſatiriſch gefärbt und voll von ironiſchen
Wendungen: Wie es neuerdings üblich geworden, die Politik
beim Mahle durch Reden zu bethätigen, gutes Eſſen und
gutes Trinken müſſe doch wohl für die Politik beſonders pro-
duktiv machen, oder geſchehe es, um die bitteren Pillen der
Rede mit gutem Wein beſſer ſchlucken zu laſſen habe derReichskanzler beim Feſtmanle des Landwirtſchaftsrats in ſeiner
freundlich-heiteren Weiſe das Luſtſpiel Sie hat ihr Herz ent
deckt dem Bunde mit einer Variante als Trauerſ piet vor

eführt, ſo daß man nun wohl ſagen könne, wir haben ſeine erkannt. „O, wie traurig kalt ſieht es darin
ür uns aus.
Das Anerbieten des Reichskanzlers, die Landwirtſchaft zu

einem gemeinſamen Gange mit der Jnduſtrie zu veranlaſſen,
ſcheine mehr das Anerbieten einer Vernunftehe zu ſein, als
dem überquellenden Herzen der Liebe zu'entſpringen. Denn
die Mitgiſt iſt doch zu mager und zu kärglich, als daß eine
ſelbſtbewußte Schöne demgegenüber nicht an der Liebe deſſen
zu zweifeln anfangen ſollte, der ihr den Antrag macht. Wo
aber nicht die Liebe ſondern nur die Vernunft zur Ehe führt,
da müſſe man mehr noch als ſonſt darauf ſehen, daß die Ver
hältniſſe der Ehe für die Zukunft nicht durch unzureichende
materielle Mittel geſtört werden. Sonſt leide das Jdeal
der Ehe zu ſehr. „Raum iſt in der kleinſten Hütte für
ein glücklich liebend Paar“ aber eben nur für ein glücklich
liebend Paar. Sobald die Liebe aber mehr Verſtandes-
als Herzens- Sache iſt, müſſe die Hütte geräumiger und
beſſer ausgeſtaltet ſein, um ein erträgliches Leben zu gewähr-
leiſten. Die Landwirtſchaft dürfe keine unglückliche Ehe ein-
gehen und müſſe alle Anerbietungen zurückweiſen, die nicht die
mögliche Vorausſetzung einer glücklichen Entwickelung in ſich
tragen.

Auch Freiherr von Wangenheim gab ſeiner Unzufrieden-
heit mit Bülow unverhohlen Anusdruck; für ihn iſt der Hort
der Landwirtſchaft der Kaiſer: Bei den Feſtmahlen hätten
die Vertreter der verbündeten Regierungen alles anerkannt,
was der Bund als notwendig erkannt habe. Aber die Sache
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ſehe ganz anders aus, wenn die Miniſter herdenweiſe
auftreten; das nenne man den Bundesrat. Da werde
dann plötzlich trotz all der berühmten Verſicherung der Freund-
ſchaft geſagt: „Ja wohl, wir wollen alles für euch thun, aber
verlangt nur nicht das, was ihr braucht.“ Es wäre traurig,
wenn niemand etwas auf die Worte der Staatsmänner geben
könne. Aber die deutſchen Bauern hätten ja den Kaiſer, „und
an den halten wir uns! Meine Herren, es wäre furchtbar,
wenn jemals das Vertrauen in der deutſchen Landwirtſchaft
aufhörte, daß unſer Kaiſer ſeine Bauern nicht hören
würde! Aber meine Herren, wir wollen nicht eins vergeſſen:
auch der höchſt geſtellte Menſch iſt nur ein Menſch, und
wir müſſen uns keine Jlluſſionen darüber machen, daß man
eifrig am Werke iſt, eine dunkle undurchdringliche Wolke
zwiſchen unſeren Kaiſer und ſeine treueſten Unterthanen zu
ſchieben! Meine Herren, wir wollen uns das offene Wort
nicht verkümmern laſſen, und wenn die Verleumdungen
auch am Fuße des Thrones nicht nachlaſſen, wenn ſie auch
dort noch auftreten, wenn überall unſere Aeußerungen verſtellt
und verketzert werden, meine Herren, dann müſſen wir
hier das offene Wort ausſprechen, damit dieſer Schleier der
Verleumdungen zerriſſen wird. Es iſt ſo weit gekommen,
daß Sie oft heute das Urteil hören: Jhr Agrarier ſeid
viel ſchlimmer als die Sozialdemokraten.“ (Pfui-
Rufe.) Der Kaiſer dürfe ſich nicht durch die Verleumdungen
der Gegner beeinfluſſen laſſen. Wie der gegenwärtige Kampf
endigen werde, das wiſſe nur der „große Alliierte im
Himmel“, „auf den wollen wir vertrauen“. Er
werde den Bund die Wege führen, wie er in ſeiner Weisheit
beſchloſſen hat.

Der Bundesdirektor Dr. Hahn verſprach ſich in ſeiner Rede
einmal: anſtatt Bülow ſagte er Caprivi. Als man ihn da-
rauf aufmerkſam machte, verbeſſerte er ſich unter allgemeinem
Beifall mit dem Zuſatze, Bülow ſei in letzter Zeit Caprivi
ſs ähnlich geworden, daß eine Verwechs4ung wohl
entſchuldbar ſei.

Dieſe fortgeſetzten Angriffe auf Bülow brachten den Grafen
Limburg-Stirum auf die Tribüne. Er verteidigte den
Reichskanzler: Unter den herrſchenden Umſtänden könnten die
Landwirte keinen beſſeren Reichskanzler bekommen
als Bülow. Er gehe ſo weit als möglich in der Sorge um
die Landwirtſchaft, habe aber zum Teil in Regierungskreiſen
ſelbſt mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Vertreter
der Landwirtſchaft im Varlament müßten für eine Verſtän-
digung mit den anderen Parteien eintreten, da ſie allein ihre
Wünſche nicht durchſetzen können. Allerdings müſſe er ſagen,
wenn der Tarif nicht verbeſſert werde, ſei es beſſer, ihn
abzulehnen.

Am klarſten hat wohl der Provinzialvorſitzende für Weſt
preußen, v. Oldenburg, die Situation gezeichnet: Der eigent-
liche Feind des Bundes ſei die Sozialdemokratie Sollte
es zur Auflöſung des Reichstags kommen, ſo gäbe es eigentlich
nur zwei Parteien: die Sozialdemokratie und die Landbündler.
Gegen die Sozialdemokratie müſſe ſich demnach der Kampf
richten, den die Bündler führen würden unter der Deviſe:
Mit Gott für König und Vaterland!
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Jm Anſchluß an dieſe Ausführungen ſchlug dann Schindler-
Poſen, nachdem er in draſtiſcher Art Beſchwerde über die Unter
drückung der Landwirtſchaft durch die Geldprotzen geführt, vor,
einen Wahlfonds zu gründen und zu dieſem Zwecke den
Mitgliedsbeitrag in doppelter Höhe zu erheben. Der An-
trag wurde einſtimmig angenommen.

Einſtimmig angenommen wurde auch die von Sümmer
mann-Schoda präſentierte Reſolution zum Zolltarif, in
welcher ausgeſprochen wird, die Vorlage der verbündeten Regie
rungen ſei für die deutſche Landwirtſchaft nicht annehm-
bar; ſollte es nicht gelingen, derſelben in den Beratungen des
Reichstages eine Geſtalt zu geben, welche den berechtigten Forde
rungen der deutſchen Landwirtſchaft entpricht, ſo erwartet der
Bund der Landwirte die Ablehnung derſelben.

Ueber die Ausſichten der Vorlage im Reichstage haben ſich
alle Redner wohlweislich ausgeſchwiegen. Sie wollten das
Eingeſtändnis, daß in dieſem Reichstag die Zollvorlage nicht
zu ſtande kommen wird, nicht machen, und Hoffnungen auf
Durchdrückung der bündleriſchen Wünſche zu machen, wäre doch
gar zu kindiſch geweſen. Sie thaten das Klügſte, was unter
den Umſtänden zu thun war: Vorbereitungen für die
nächſten Wahlen zu treffen. Da wird die Entſchei-
dung in dieſem Zollkriege geſchlagen werden. Laßt uns
dafür ſorgen, daß wir die Sieger ſind und die Bündler zer-
ſchmettert werden

Tagesgeſchidhte.
Halle 11. Februar.

Der Reichstag.
Jm Reichstage wurden geſtern zunächſt einige kleinere

Vorlagen erledigt, das Geſetz betr. die Kontrolle des
Reichshaushalts und der Entwurf zum Schutze des
Genfer Neutralitätszeichens. Dieſer wurde vom
Staatsſekretär Graf Poſadowsky mit dem Hinweiſe ündet
daß das rote Kreuz vielfach zu geſchäftlichen Zwecken gemiß-
braucht wird. Der Entwurf ging ſchließlich an eine Kommiſſion
von 14 Mitgliedern.

Das Haus ſetzte darauf die zweite Leſung des Juſtiz-
etats fort. Der freiſinnige Abgeordnete Schrader begründete
in einer längeren Rede ſeinen bekannten Duellantrag, der für
die Duellanten ſtatt der Feſtungshaft die Gefängnisſtrafe ſetzen
will. Herr Schrader erwähnte auch die Rede des Staatsanwalt-
ſchaftsrates Cuny, der vor kurzem in einer Rede das Duell
verherrlicht hatte. Weiter forderte der freiſinnige Redner, daß
Duellanten die Bekleidung öffentliche Aemter abgeſprochen wird,
ein Vorſchlag, der dem nationalliberalen Abgeordneten Baſſer
mann und dem Reichsparteiler v. Kardorff gar nicht gefallen
wollte. Herr Nieberding hatte inzwiſchen endlich auch einige
Worte zu den reußiſchen Vorgängen gefunden, die auch geſtern
in der Debatte erwähnt wurden. Er erklärte, daß ihm nicht
das Recht zuſtehe, in die Begnadigungsrechte eines Fürſten ein
zugreifen.

Der Zentrumsabgeordnete Roeren forderte die Entſchädigung
unſchuldig Verhafteter als Konſequenz der Entſchädigung un
ſchuldig Verurteilter und der freiſinnige Amtsrichter Bargmann

Nachdruck verboten.

Lotti, die Ahrmacherin.
Erzählung von Marie von Ebner-Eſchenbach.

Derjenige, dem dieſe Rede galt, hatte ſie mit Aeußerungen
des Unglaubens begleitet. Als Lottis Zeugnis angerufen
vurde, richtete er plötzlich die Augen auf ſie, verſtummte und
tarrte ſie ſo vernichtet, ſo völlig überwunden und ratlos an,
vie ein Kind, das auf einer ſchlimmen That ertappt wird.
„Mein Gott Sie ſtammelte er, „was werden Sie

von mir denken
Lotti hatte ſich raſcher gefaßt als er: ſie erwiderte
„Nichts anderes, als daß es ſchön von Jhnen iſt, ſich ſo herz

ich nach Jhrer alten Uhr zurückzuſehnen
Beide ſchwiegen und ſahen einander an. Sie ihn mit leiſer

etwas peinlicher Ueberraſchung; er ſie, halb wehmütig, hal
jreudig. Seine Verlegenheit war wie durch Zauber verſchwun
den, und ihm wurde leicht und wohl ums Herz. Jhm ſchien
s, als träte ihm die Erinnerung an die beſte Zeit ſeines
Lebens verkörpert entgegen nicht die glänzendſte, o, bei
weitem nicht! Aber die beſte gewiß.

„Fräulein Lotti Fräulein Votti,“ wiederholte er mehrmals,
hne den Blick von ihr zu verwenden.

Er fand in ihrem Geſicht den Ausdruck, den er einſt geliebt
hatte, wieder. Hübſch war ſie nie geweſen, doch konnte ſie ſchön
ſein, wenn ihre Seele ſich in ihren Zügen ſpiegelte, wenn der
Abglanz ihrer reinen Gedanken auf ihrer Stirn ſichtbar wurde,
wenn eine Gemütsbewegung ihre Wangen rötete ſo wie
jetzt Was lag daran, ob leichte Falten dieſe Stirn furch
ten, ob dieſe Wangen ſchmaler geworden waren Die Augen
blickten ſo gütig wie je; die roſige Farbe der Lippen hatten die
Jahre verwiſcht, den Zug von Sanftmut und ſtiller Heiterkeit,
der ſie umſpielte, jedoch nur tiefer eingeprägt Ja, ſie war
z war dieſelbe noch! und ſie hat ſich wenig verändert,

achte er. ßLotti hingegen dachte: er hat ſich ſehr verändert. Worin
aber fragte ſie ſich. Die Zeit iſt e doch ſchonend an ihm
vorüber gezogen. Seine Geſtalt hatte ſich jugendlich ſchlank er
halten. Die Haare und das Geſicht hatten eine dunklere Fär

bung angenommen, der Bart war leicht ergraut. Die Augen
lagen tiefer, und ſchon begannen Halbkreiſe ſich unter ihnen zu
bilden, doch funkelten ſich noch feurig wie ſonſt vHalwig war
noch immer ein Bild männlicher Schönheit, en Weſen noch
immer anziehend und gewinnend. Allein der Charakter ſeiner
Erſcheinung hatte eine gewaltige Aenderung erfahren. Keine
Spur des Künſtlers war mehr an ihm. Er ſah wie ein
vollendeter Weltmann, ſogar ein wenig ſtutzerhaft aus. Das
Haar war kurz gehalten, der Backenbart nach engliſcher Mode
zugeſchnitten, und die nämliche und allerneuſte Mode hatte auch
die Form des langen lichten Oberrocks, den er trug, beſtimmt,
hatte bei der Wahl des glänzenden Zylinders, der ſports-
mäßigen Krawatte, der Handſchuhe aus Hundsleder den Aus-
ſchlag gegeben. Wenn Kleider Leute machen würden, hätte
man ihn für ein Mitglied des Jockey-Klubs halten müſſen. Er
hatte jedoch nur die äußere Hülle eines Engländers, nicht deſſen
Art und Weiſe angenommen vielleicht anzunehmen vermocht.
Es war nichts von ſteifer Gleichgiltigkeit in dem Tone, in wel
chem er ſich an Lotti wendete und ihr verſicherte, er freue ſich
des Wiederſehens, trotz der ihn beſchämenden Umſtände unter
denen es ſtattfand. Er bat ſie, ihn anzuhören, bat, ihr ſeine
thörichte und leichtſinnige Handlung, die allerdings unverzeih
lich ſei, wenigſtens erklären zu dürfen.

Lotti unterbrach ihn und meinte, daß ſich wohl mehr werde
thun laſſen. Sie wandte ſich an den Kaufmann und ihrer ein
dringlichen Fürſprache gelang es nach einiger Bemühung, den
Handel rückgängig zu machen. Sodann verabſchiedete ſie ſich
von dem alten Geſchäftsfreunde und verließ das Gewölbe zu
gleicher Zeit mit Halwig.

ger Uhr iſt bei mir,“ ſagte ſie zu ihm, „in drei Tagen
ſchicke ich ſie hierher, da kann ſie abgeholt werden.“

Er wollte in Worte des Dankes ausbrechen, ſie aber grüßte
G deutlich verabſchiedend, daß ihm nichts übrig blieb, als dieſem

inke zu gehorchen. Er verneigte ſich, trat zurück, und ſie
ſchlug den Weg nach ihrer Wohnung ein.

Sie war ſage eine ziemlich große Strecke gewandert, als ſie
durch raſch hinter ihr hereilende Schritte eingeholt wurde, und
Halwig an ihrer Seite erſchien.

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte er, „verzeihen Sie, Fräulein
Lotti eine große Bitte

W Sie mir, meine Uhr ſelbſt bei Jhnen abholen zu
ürfen„Das ſteht Jhnen t antwortete ſie.
„Jn drei Tagen alſo Um dieſe Zeit, nicht wahr

danke Jhnen das iſt eine Freude l!“
„Die hätten Sie ſich längſt machen können.
„Können wiederholte er fragend, „haben Sie mir nicht

dereinſt geſagt, nur wenn ich ein Leid zu klagen hätte, mög' ich
kommen un, Fräulein Lotti, ich hatte keines zu klagen,
außer dem, das Sie ſelbſt mir damals angethan haben
und das ich allein tragen und überwinden mußte Jn allem
Uebrigen bin ich glücklich geweſen

„Und davon ſollte ich nichts wiſſen unterbrach ſie ihn.
„Davon wollten Sie nichts wiſſen
„O wie kindiſch! Jſt es möglich, Halwig, ſo kindiſch ſind

Sie geblieben
Er fiel ſogleich in den heitern Ton ein, den Lotti angeſtimmt

hatte. Erſt die Frage, die ſie an ihn ſtellte, wie es dennkomme, daß ſie ihm ſeit Jahren nicht einmal mehr auf der
Straße begegnet ſei, ſtimmte ihn ernſter.

Ach,“ ſagte er mit einem Seufzer, „ich bin wie der Vogel
der Minerva. Jn der Dämmerung beginne ich meinen Flug.
Tagsüber ſchmiedet mich die Arbeit an meine Stube feſt
freilich keine unnütze Arbeit eine lohnende und erfolg-
reiche Er warf den Kopf ſtolz zurück. „Ueberdies,“ eter, als Lotti ſchwieg mit veränderter Stimme hinzu, habe ch
dieſen Winter und den vorigen in England zugebracht, die Ge
ſundheit meiner kleinen Frau machte einen längeren Aufenthalt
in der kräftigenden Seeluft notwendig.“

„Jſt, Jhre Frau leidend
„Nichts von Bedeutung. Gott ſei Dank, nichts, das mir den

geringſten Grund zu Beſorgniſſen gäbe.“
„Sie müſſen mir von Jhrer Frau Fpétlen, S
„Jch will ſie Jhnen bringen!“ rief er, hielt aber ſogleich

inne, wie jemand, der ein übereiltes Wort geſprochen hat, und
ſetzte zögernd hinzu: „Das heißt, wenn meine Frau ich
wollte ſagen, wenn Sie es mir erlauben

„Erlauben wie denn ich bitte Sie darum.“
(Fortſetzung folgt.)

Jch
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Beleidigungen aus. Er teilte die Bedenken, die Genoſſe Heine
in der Sonnabendſitzung zum Ausdruck gebracht hatte.

Jn ſpäter Stunde kam Genoſſe Stadthagen zum Wort.
Er griff auf die Ausführungen des Dr. Eſche über die z
nahme der n Verbrecher zurück und machte die Er
werbsthätigkeit von Kindern ſchon im frühen Alter und vor
allem die ſchlechten Schulverhältniſſe dafür derantwortlich. Mit
einigen ſcharfen Worten berührte unſer Redner auch die Duell
frage, um ſodann noch einmal auf den Fall Bredenbeck einzu
gehen. Beſonders mit dem preußiſchen Miniſter des Jnnern,
Herrn v. Hammerſtein, rechnete er ab, als er das Verhalten
dieſes Herrn beſprach, erhielt er einen Ordnungsruf. Stadt-
hagen brachte im weiteren Verlaufe ſeiner Rede das beſtaunte
Kösliner Urteil zur Sprache, das er in Gegegenſatz zu einer
Zwickauer Verhandlung ſtellte, wo junge Raufbolde nicht zu
einer Gefängnisſtrafe ſondern nur zu einer Geldſtrafe ver-
urteilt worden waren, weil es Söhne „hochachtbarer Leute“
waren.

Nachdem Staatsſekretär Nieberding und der ſächſiſche
Geheimrat Dr. Börner verſucht hatten, die Anklagen unſeres
Genoſſen als unberechtigt zurückzuweiſen, wurde die Weiter-
beratung auf heute vertagt.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde am Montag die ganze

Sitzung mit der ſog. Ler Adickes zugebracht. Das Geſetz
hat den Namen vom Frankfurter Oberbürgermeiſter Adickes
erhalten, der die Grundſätze der Vorlage vor etwa 10 Jahren
in einem von ihm im Herrenhaus eingebrachten Antrag auf-
geſtellt hat. Der Grundgedanke der Vorlage iſt der, daß auf
Antrag des Magiſtrates Grundſtücke, die im einzelnen zur Be
bauung wenig geeignet erſcheinen, in eine Maſſe zuſammen
gelegt werden können, die einen günſtigen Bebanungsplan dar-
bietet. Die Grundeigentümer werden entſchädigt aber aus-
drücklich nur nach dem Wert, den die Grundſtücke vor der Zu-
ſammenlegung hatten. Die Entſchädigung ſoll in der Regel
wieder durch Grundſtücke erfolgen. Nun iſt es klar, daß ein
Eigentümer, weil die Grundſtücke nach der Zuſammenlegung
an Wert gewonnen haben, bei der Entſchädigung ein kleineres
Grundſtück zurückerhält, als er vordem in die Maſſe gegeben
hat. Ein Paragraph des Geſetzes ſieht vor, daß auf Antrag
von Kommunen die Vorlage durch königliche Verordnung ſinn-
gemäß auch auf andere Städte übertragen wird.

Die Vorlage wurde dem Hauſe von Miniſter Thielen, der
zum erſtenmal ſeit ſeiner ſchweren Erkrankung am Miniſtertiſch
wieder Platz genommen hatte, mit einer kurzen Begründungs-
rede vorgelegt. Das Wohlwollen aber, das der Miniſter für
die Ler Adickes forderte, wurde ihm von den Rednern im Hauſe
nur in beſcheidenem Maße zu teil. Sehr lebhaft traten die
beiden Vertreter Frankfurts, die freiſinnigen Abg. Funck und
Oeſer für die Vorlage ein. Sie wieſen auf das Wohnungs-
elend in der ſüddeutſchen Großſtadt hin und forderten die An-
nahme des Geſetzes ſchon aus ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten.
Die beiden Herrn blieben ſo ziemlich die einzigen, die ſich un-
bedingt für die Vorlage ausſprachen. Die Möglichkeit der
Uebertragung des Geſetzes auf andere Städte wurde von faſt
allen Rednern als ſehr bedenklich bezeichnet. Daß im Junker-
parlament ſehr viel Leute ſitzen, welchen die ganze Vorlage
einen zu ſozialreformeriſch-kommuniſtiſchen Anſtrich hatte, iſt
natürlich. Es darf daher nicht wundernehmen, daß eine ganze
Menge Redner dagegen auftraten. Der konſervative Abg.
v. Alten verſicherte zwar, daß er der Vorlage ſympathiſch
gegenüberſtehe, ſein Fraktionsgenoſſe Jrmer aber äußerte die
allerſchwerſten Bedenken. Ebenſo geteilter Meinung iſt das
Zentrum. Herr Wallſtein erkannte die guten Seiten der
Vorlage an und ſein Fraktionsgenoſſe Kirſch vertrat die ent-
gegengeſetzte Meinung. Auch unter den Nationalliberalen ſind
die Meinungen geteilt. Herrn v. Eynern und Dr. Göſchen
ſind die Eingriffe in das Privateigentum ſehr bedenklich,
während der Abg. Walbrecht ſich für die Vorlage ausſprach.
Obwohl der Juſtizminiſter Schönſtedt dem Entwurf recht
wohlwollende Worte mit auf den Weg gab, iſt ſein Schickſal
ſehr ungewiß. Jedenfalls hat die Beſtimmung, nach welcher
die Grundſätze des Entwurfs auch auf andere Kommunen über-
tragen werden können, keinerlei Ausſicht auf Annahme. Möglich,
daß der Stadt Frankfurt geſtattet wird, den Verſuch zu wagen.
Die Vorlage wurde einer Kommiſſion von 20 Mitgliedern über-
wieſen. Jn der nächſten Sitzung, am Mittwoch, wird die
Etatsberatung fortgeſetzt.

Dem Abgeordnetenhauſe iſt ein Geſetzentwurf zuge-
gangen, welcher zur Beſſerung der Wohnungs verhältniſſe
von Arbeitern in ſtaatlichen Betrieben und von gering be-
ſoldeten Staatsbeamten 12 Millionen Mark verlangt.

Lockſpitzelſchutz.
Jn der Sitzung des Reichstages vom Freitag wurde auch

der Fall des Lockſpitzels geſtreift, der unſeren Genoſſen
Waſewitz in Berlin zum ſchimpflichen Treubruch verleiten
wollte. Die Sache hat unterdeſſen eine intereſſante Wendung
genommen.

Genoſſe Waſewitz hatte unterm 15. Dezember einen Antrag
an das Volizeipräſidium geſtellt, den Spitzel wegen Beleidigung
im öffentlichen Jntereſſe zu verfolgen. Waſenitz forderte gleich-
zeitig, ihim den Namen des Spitzels mitzuteilen. (Bekannt-
lich war ihm die Namensnennung auf dem Polizeibureau,
wohin er den Spitzel gebracht hatte, verweigert worden.)
Genoſſe Waſewitz hat jetzt vom Polizeipräſidinm den Beſcheid
erhalten, daß die Eingabe dem Erſten Staatsanwalt vorgelegt
worden und mit dem Beſcheide zurückgelangt ſei, „daß dieſelbe
bei ihm zu weiteren Schritten keine Veranlaſſung biete, da ſie
jeder Begründung in Beziehung auf den geſtellten Antrag ent-
behre“. Der Herr Staatsanwalt fügt hinzu, daß in dem Ver-
fahren des Wachtmeiſters des 44. Polizei-Reviers, „welcher
Jhnen den Namen der von Jhnen angezeigten Perſon nicht
genannt habe, irgend eine ſtrafbare Handlung nicht erblickt
werden könne“. Der Polizeipräſident ſeinerſeits fügt dem Be-
ſcheide hinzu, daß er es ablehne, an eine weitere Erörterung
des Jnhalts der Eingabe zu treten.

Nunmehr hat Genoſſe Waſewitz ſich direkt an die Staats-
anwaltſchaft mit dem Antrage gewendet, den Spitzel Namenlos
und ſeinen Auftraggeber zu beſtrafen und ferner das Straf-
verfahren wegen Begünſtigung gegen denjenigen Beamten zu
eröffnen, der durch die Geheimhaltung des Namens des Lock-
ſpitzels Namenlos die Strafthat dieſes Lockſpitzels begünſtigt hat.

Der Ausgang des Verfahrens wird es lehren, ob im „Rechts-
ſtaat“ Preußen in der That ein Lockſpitzel ſtraffrei bleibt. Nach
der Verfaſſung iſt nur der König von jeder ſtrafrechtlichen
Verantwortung frei.

Wenn er unſern Willen thut! Die hannoverſchen Tages-
nachrichten, amtliches Publikationsorgan, ſchreiben in einer Be-
ſprechung der Rede des Landwirtſchaftsminiſters im preußiſchen
Landesökonomie Kollegium: „Uns bleibt leider kein Zweifel
mehr, daß die landwirtſchaftliche Bevölkerung, die jetzt noch
treu zum Throne ſteht, in antimonarchiſche Oppoſition
verfallen wird, wenn die Rettung ausbleibt, die ſie vom Zoll-
geſetz erwartet.“

Und der König abſolut,
Wenn er unſern Willen thut

Jm Zeitalter der Plötzlichkeit. Aus Berlin wird be
richtet: Die Kapelle bes Garde Jäger-Bataillons in Potsdam
hat plötzlich den Auftrag bekommen, nach dem Haag zu

ſprach ſich entſchieden gegen eine Verſchärfung der Strafen für reiſen, um dort bei einer eſtlichkeit in der
Geſandtſchaft, welche von der Königin Wilhelmine von Holland
mit ihrem Gemahl, dem Prinzen Heinrich der Niederlande, be
ſucht wird, heute abend konzertieren.

Derartige von plötzlichen Eingebungen diktierte Unternehm-ungen wiederholen ſich jetzt auffallend häufig. Es ſcheint an

ebracht, einmal die Frage aufzuwerfen, wer denn die Koſten
ſer Reiſen trägt. Bei Beratung des Militäretats könnte

der Kriegsminiſter einmal Auskunft erteilen.

Ein regelrechtes Piſtolenduell ſollen in China zwei
e ausgefochten haben. Der eine iſt auf dem Platze ge-
lieben, der andere kehrt demnächſt mit dem Lloyddampfer

„Prinzeß Jrene“ nach Deutſchland zurück, um abgeurteilt
zu werden. Hoſſfentlich wendet man auf ihn auch nur den
Duellparagraphen an. Was den Söhnchen der oſtelbiſchen
Feudalen recht iſt, muß dem Heigzer billig ſein.

Der tödlichen Mißzhandlung Eingeborener war be-
kanntlich der Stationschef von Togo, Hauptmann Wegener,
beſchuldigt worden. Wie der L. A. hört, ſoll das Kriegsgericht
in Brandenburg ihn jetzt freigeſprochen haben.

20 000 Mk. Beitrag für die Darmſtädter Künſtler-
kolonie verlangte die heſſiſche Regierung in einer Vorlage an
die Kammer. Die Vorlage iſt jetzt zurückgezogen worden. Die
Gründung der Künſtlerkolonie iſt auf Jnitiative des Groß-
herzogs zurückzuführen.

Jm Kaſſeler Trebertrocknungsprozefß; ſind geſtern die
Zeugenvernehmungen noch nicht zum Abſchluß gekommen.
Etwas, was ſich aus dem Wuſt der Schiebungen und Ver-
ſchleierungen heraushebt, die den Gegenſtand der rnbilden, ergab die Sitzung nicht. Der Direktor Schmidt ſo

jetzt endgiltig ausgeliefert worden ſein. Er kann nach dem
Auslieferungsvertrage in Deutſchland nur wegen betrügeriſchen
Bankerotts, leichtſinnigen Bankerotts und Verletzung des Aktien-
geſetzes verfolgt werden.

Die Miniſterkriſis in Sachſen iſt noch nicht beendet.
Wahrſcheinlich wird das Miniſterium vorläufig bleiben, nur
der Finanzminiſter Watzdorf muß ſpringen. Als ſein Nach-
folger werden der Dresdener Oberbürgermeiſter Beutler und
der Geh. Legationsrat Körner genannt.

's iſt egal! Der 31 Jahre alte Schloſſer Guſtav Adolf
Schenker in Dresden wurde beim Betteln verhaftet. Auf der
Polizeiwache ſtieß er eine Kaiſerbeleidigung aus. Als er
infolgedeſſen verhaftet wurde, äußerte er: „Gott ſei Dank
nun habe ich wenigſtens wieder ein Unterkommen.“ Er erhielt
1 Jahre Gefängnis. Auf die Frage, ob er ſich dem Urteil
unterwerfe, erwiderte Schenker im Abgehen: „'s iſt egal.“

Ein Urteil von groſzer Tragweite iſt vom Landgericht
in Bremen gefällt worden. Bei Ausſperrungen im Winter
1900/1901 war von der Firma G. Seebeck Akt.Geſ. in Geeſte-
münde der Maſchinenbauer Gapa auf die ſog. ſchwarze
Liſte geſetzt, obwohl er mit den Ausgeſperrten keine Gemein-
ſchaft hatte, nicht Poſten ſiand, keine Unterſtützung erhielt,
überhaupt nicht Verbandsmitglied war. Jnfolge dieſer Ver
ruféerklärung wurde er überall, wo er um Arbeit anhielt, ab-
gewieſen. Er verklagte deshalb die Firma auf Schaden-
erſatz. Jm Gegenſatz zum Amtsgericht Bremerhaven hat das
Landgericht Bremen die Firma für ſchadenerſatzpflichtierklärt. Das Hamburgiſche Landgericht hat bekanntlich erſt

vor kurzem in entgegengeſetztem Sinne entſchieden. Wenn die
in Bremen verurteilte Firma Reviſion einlegt, was anzunehmen
iſt, dann wird das Hanſeatiſche Oberlandesgericht alſo über
zwei ſolcher Fälle zu befinden haben.

Ein Piſtolenduell hat nach der Frankf. Ztg. in Ulm
zwiſchen einem preußiſchen Oberleutnant der Artillerie und
einem bairiſchen Jnfanterie-Leutnant ſtattgefunden. Der Artillerie
Leutnant wurde ſchwer verletzt.

Der Antiſemit Böckler, der als Redakteur der Staats
bürgerztg. vor kurzem wegen Beleidigung des Rechtsanwalts
Caſſel zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt und
gegen den außerdem gegenwärtig noch mehrfache Anklagen
ſchweben, hat nach der Antiſ. Korr. als vorſichtiger Mann
ſeinen Wohnſitz nach Wien verlegt.

Prinz und Profeſſor. Jn der Münchener Univerſität hat
ſich der folgende, äußerſt charakteriſtiſche Zwiſchenfall zugetragen:
Profeſſor Dr. Ranke behandelte in ſeiner Vorleſung den
Unterſchied zwiſchen Menſch und Affe, wobei er in durchaus
humorvoller, liebenswürdiger Weiſe auch auf die geſchnürten
Damen und Offiziere zu ſprechen kam, die in manchmal über-
triebener Weiſe den Unterſchied, der auch in Bezug auf Taille
zwiſchen Menſch und Tier beſtehe, markierten. Prinz Georg,
ein eifriger Hörer des Herrn Profeſſors Ranke, richtete nach
der Vorleſung an dieſen in übrigens durchaus korrekter und
höflichſter Form die Frage, ob der Herr u auf
ſeine, des Prinzen, Eigenſchaft als Offizier Be-
dacht genommen habe, und ob er nicht glaube, daß die
Bemerkung eine Kränkung des Offizierſtandes invol-
vieren könne. Der Gelehrte verneinte dies, erklärte ſich aber
gern bereit, einige Worte in dieſem Sinne ſeinen Ausführungen
folgen zu laſſen, worauf er hervorhob, daß ihm jede Beleidigung
des Offizierſtandes natürlich ferngelegen habe.

Ueber die Reichstagswahl in Döbeln macht die national
liberale Dresdener Zeitung noch nachträglich die folgenden
intereſſanten Ausführungen:

„Jm ganzen ſind 23 486 Stimmen von den 27297 Wahl-
berechtigten des Kreiſes abgegeben worden, d. h. 86 Prozent
der Wählerſchaft iſt zur Urne gekommen. Jſt das auch an und
für ſich eine erfreuliche Beteiligung, ſo haben doch über
3800 Perſonen von ihrem Wahlrecht keinen Gebrauch gemacht.
Sie tragen deshalb auch in erſter Linie die Schuld, daß der
Wahlkreis in ſozialdemokratiſchen Beſitz übergegangen iſt. Rech-
net man 128 ungiltige und 12 zerſplitterte Stimmen von der
Hauptſumme ab, ſo bleiben 23 358 giltige Stimmen. Es muß
beſonders auffallen, daß die Sozialdemokratie auf dem Lande
ſo großen Zuwachs erhalten hat denn von dorther be-
kamen ſie rund 760 Stimmen mehr als im Jahre 1898, während
bei den Konſervatiben nur 50 Stimmen hinzugekommen ſind.
Auch dieſe Zahlen ſprechen deutlich dafür, daß der Bund der
Landwirte, trotz der eifrigſten Agitation für ſeine hoch agra-
riſchen Forderungen bei den ländlichen Wählern keinen
Anklang gefunden hat.“

Mehr noch als dafür erbringen die Zahlen aber den Beweis,
daß gerade die Landbevölkerung von dem ganzen Zoll nichts

17 Fwiſſen will

Ausland.
Oeſtreich. Jm Abgeordnetenhauſe wurden am

Sonnabend zwei wichtige militäriſche Fragen erörtert. Erſtens
wurde das Nekrutenkontingent durchberaten, wobei tſchechiſche
Abgenrdnete eine Reihe Beſchwerden gegen die Militärverwal-
tung erhoben und gegen den Dreibund polemiſierten, der Schuld
an hohen Militärlaſten der Völker trage. Während der Rede
des einen Abgeordneten entſtand das Gerücht, daß der Kriegs
miniſter mit dem Präſidenten über einen vorzeitigen Schluß

53 der Debatte ne le Darüber entſtand große Au
Der Abgeordnete Fresl rief fortwährend: „Das iſt ein Skan
dal, eine Komödie! Das iſt kein Parlament, ſondern ein
Sklavenhaus!“ Mit Mühe wurde die Ruhe wieder hergeſtellt.

Ferner kam die Reform des Militärſtrafverfahrens zur Ver-r rbei ſprach Genoſſe Dascynski in 2 ſündiger
ede über die Notwendigkeit dieſer Reform. Er führte zahl

reiche Veiſpiele von Verurteilungen Unſchuldiger an, desgleichen
viele Fälle von Soldatenmißhandlungen und geſundheitsſchäd
lichen Uebungen. Ein anderer Redner wandte ſich noch gegen
die Lieferung von Pferden für die Engländer in Südafrika.

Wieder eine gefallene Parteigröße. Der Führer
der Slowenen, Landeshauptmannſtellvertreter Notar Radej,
wurde in Marburg wegen betrügeriſcher Handlungen verhaftet.

Frankreich. Ein Wahlerfolg der Guesdiſten. Am
Anfang dieſes Monats hat in der Hafenſtadt Celte bei Marſeille
die franzöſiſche Arbeiterpartei (Guesdiſten) einen wichtigen
kommunalen Wahlecrfolg errungen. Jn den allgemeinen Ge-
meindewahlen 1900 wurde dort der Gemeinderat von den
Guesdiſten behauptet. An der Spitze ihrer Liſte ſtand Euzet,
der dann zum Bürgermeiſter gewählt wurde. Die darauf
erfolgte Spaltung unter den franzöſiſchen Sozialiſten lieferte
Euzet Gelegenheit ſeiner Organiſation untreu zu werden.
Wegen ſeiner Teilnahme an den Zarenbeſuchs Feſtlichkeiten
wurde er aus der Partei ausgeſchloſſen. Er blieb aber im
Amte und auf ſeine Seite traten 24 Gemeinderats-Mitglieder,
denen nur 5 Guesdiſten gegenüberſtanden. Je weiter, deſto
ärger trieb es Euzet. Er maßte ſich u. a. das Recht an, die
Arbeitsbörſe ſeiner Kontrolle zu unterordnen. Selbſt bürger-
lichradikale Gemeinderäte ſpringen in Frankreich mit den Ge-
werkſchaften nicht ſo herriſch um, wie der Auch-Sozialiſt Euzet.
Uebrigens wurde er von der Regierung mit dem Orden der
Ehrenlegion bedacht. Jndeſſen machten ihm die fünf Guesdiſten
im Gemeinderat und unter der Arbeiterſchaft einen energiſchenund erfolgreichen Krieg. Schließlich zwangen ſie ihn und e

Getreuen zur Demiſſion.
Der Ausgang der Kraftprobe iſt nun eine vollſtändige Nieder

lage der AÄbtrünnigen. Die fünf fiegten, wenn auch erſt in
der Stichwahl, mit Hilfe des klaſſenbewußten Proletariats
über die 25 mit dem Bürgermeiſter an der Spitze, der das
Parteiprogramm, auf welches hin er gewählt worden war,
nach ſeinem Abfall für „undurchführbare Entwürfe und ge-
fährliche Utopien“ erklärt hatte. Es wurden gewählt 29
Guesdiſten und nur ein einziger von der bürgermeiſterlichen
ad aber nicht Euzet, der die geringſte Stimmenzahl
erhielt.

21 Deputierte verzichten darauf, wie die Petite Re
publique mitteilt, bei den Neuwahlen wieder zu kandidieren.
Unter ihnen ſind 2 Sozialiſten, 4 Radikale, 1 Nationaliſt, 2
Mitglieder der Rechten, darunter einer aus der Bretagne. Die
übrigen ſind Republikaner aller Richtungen. Unter letzteren
iſt auch ein Prinz aus der Familie Aremberg, die faſt in alleneuropäiſchen Parlamenten vertreten iſt, wo ſie trotz ihrer Jnter

nationalität ſelbſtverſtändlich ſtreng die jeweiligen nationalen
Intereſſen vertreten.

Belgien. Der Reichtum der Kirche. Eine enorme
Ausbreitung haben die geiſtlichen Ordensgeſellſchaften und
religiöſen Kongregationen in Belgien in der zweiten Hälfte des
vergangenen Jahrhunderts gefunden. Während es im Jahre
1846 in Belgien 779 Klöſter mit nahezu 12 000 thätigen Mit-
gliedern gab, zählte man 1900 nicht weniger als 2225 Klöſter
mit 37 700 Ordensangehörigen. Der Geſamtwert der den
Kloſterleuten gehörigen, von ihnen bewohnten oder vermieteten
Gebäude beläuft ſich auf ca. 730 Millionen Franks; der Ver
ſicherungswert der inneren Einrichtung, der Kultusgeräte, des
Mobiliars u. ſ. w. beträgt 365 Millionen Frank, ſo daß das
den katholiſchen Ordensgeſellſchaften gehörige Eigentum dieſer
Art eine Geſamtſumme von 1035 Millionen hen repräſen
tiert. Hiermit iſt aber der Beſitz der geiſtlichen Orden noch
keineswegs erſchöpft. Landgüter, Wälder, Weiden, Werkſtätten,
Geſchäftshäuſer, Hotels, die von Mittelsperſonen bewirtſchaftet
bezw. betrieben werden, ſind Eigentum der Kongregationen,
deren wirklicher Eigentumsbeſitz daher den buchmäßig nach-
weisbaren Beſtand noch ſehr erheblich überſteigen dürfte.

Goethe läßt ſeinen Mephiſtopheles mit Recht ſagen: Die
Kirche hat einen guten Magen, hat ganze Länder aufgefreſſen,
und doch nie ſich übergeſſen. Die Kirche allein, meine lieben
Frauen, kann ungerechtes Gut verdauen!

Jtalien. Eine chriſtlich- demokratiſche Partei hat
auch in Jtalien eine Zeitlang ihr Leben gefriſtet. Einer der
Führer derſelben wurde ſogar 1898 nach den Mailänder Un-
ruhen zu längerer Gefängnisſtrafe verurteilt. Aber bald hatdieſe Partei ihre mit den ſozialiſtiſchen verwandte Ziele ver

leugnet, iſt unzuverläſſig und doppelzüngig geworden. Aberauch mit dieſer Mauſerung war man im Batitan nicht zu

frieden. Durch eine Verfügung der päpſtlichen Regierung wer-
den demnächſt alle chriſtlich- demokratiſchen Vereine aufgelöſt
werden, und den Prieſtern wird die Beteiligung am politiſchen
Leben ſtreng unterſagt. Der Führer der bisherigen chriſtlich-
demokratiſchen Partei hat bereits ſeinen Rücktritt ins Privat
leben mitgeteilt.

England. Tod eines hervorragenden Gewerk-
ſchaftsführers. Dem Vorwärts wird aus London geſchrieben: d. Aſhtonunder-Lyne ſtarb am 4. d. Mts. Mr.

James Mawdsley, der Führer der Baumwollſpinner von Lan
caſhire. Mit ſeinem Ableben verſchwindet eine ganz eigenartige
Geſtalt aus der Reihe der engliſchen Arbeiterführer. Jm Gegen-
ſatze zu ſeinen Kollegen gehörte er der konſervativen Partei an,
las fleißig die ſozialiſtiſche Preſſe und ließ ſich nie aus Partei
rückſichten dazu verleiten, gegen irgend einen Arbeiterkandidaten
aufzutreten.

Mawdsley wurde im Jahre 1848 in Preſton geboren. Kaum
neun Jahre alt, trat er in die Fabrik ein. Jm Jahre 1869
ſchloß er ſich ſeiner Gewerkſchaft an, wo er ſich durch ſein
organiſatoriſches Talent bald bemerkbar machte. Jm Jahre
1876 wurde er zum zweiten Sekretär und zwei Jahre ſpäter
zum Generalſekretär der Baumwollſpinner ernannt, welches
Amt er bis zu ſeinem Tode behielt. 1882 ins parlamentariſche
Komitee des Trades-Untionskongreſſes gewählt, bekleidete er
dieſe Würde einige da hindurch. Als Mitglied des Komitees
nahm er an dem Pariſer internationalen Gewerkſchaftskongreß
vom Jahre 1886 teil, dem er über die engliſchen Verhältniſſe
z berichten hatte. Jin Jahre 1891 wurde Mawdoley zum
Mitglied der Royalkommiſſion on Labour (Kbniglichen Kom-
miſſion über die Arbeiterfrage) gewählt und war einer der
Ausarbeiter des Minvritätsberichto (Mai 1894), der ein ſehr
vorgeſchrittenes Programm aufſtellt, was indes die Regierung
nicht verhinderte, ihn zum Richter und ſpäter zum Friedens
richter zu ernennen. Er war einer der Organſſatoren und
Sekretäre des erſten internationalen Textilarbeiter-Kongreſſes
(Mancheſter 1894) und gab den engliſchen und franzbhſiſchenKongreßbericht heraus. 9m h 1899 kandidierten Mat
ley und Winſton Churchill r des Voorde Mandolph Chun-
chill) in konſervativem Intereſſe in Oldham, wurden aber beide
geſchlagen



Die Londoner ſozialdemokratiſche Juſtice ſchreibt über Mawds
ley: „Es war einer der beſten aus der alten gewerkſchaftlichen
Schule. Obwohl er ſich nie für den Sozialismus erklärte,
ſtand er der ſozialiſtiſchen Bewegung viel ſympathiſcher gegen
über und war viel ſozialiſtiſcher in ſeinem Denken, als viele
andere, die vom Sozialismus fortgeſetzt ſprechen. Mawdsley
war du in Bezug auf die arbeitende Klaſſe; er glaubte
nicht, daß ſie die Befreiung wünſche, W würde er für dieſes
Ziel gearbeitet haben, aber er hatte keine Luſt, Märtyrer zu

werden. Er diente den Arbeitern, wie ſie es wollten
aber er war nicht bereit, ſich ihnen zu opfern und ſie auf einen
Weg zu führen, den ſie nicht betreten wollten, trotzdem dieſer
der richtige war. Er abonnierte die Juſtice von Anfang an,
war in Berührung mit der ſozialiſtiſchen Bewegung und lieferte
mehrere tüchtige Artikel für unſer Blatt.“

Mawdsleys Flucht zu den Konſervativen ſtellt ſich demnach
dar als ein Proteſt gegen die politiſche Unfähigkeit der eng
liſchen Arbeiter. Aber es war nicht der Proteſt eines Starken.
Jn ihrer Geſchichte des britiſchen Trade-Unionismus nennen
die Webbs ihn den „Vorſichtigen“. Wohl nicht mit Unrecht.

China. Ein Angriff auf eine deutſche Miſſions-anſtalt. Von einem chriſtenfeindlichen Vollehaufen ſollen in

Fayuen bei Kanton die Gebäude der Berliner Miſſionsgeſellh niedergebrannt ſein. Die Miſſionare ſollen ſ gerettet

aben.

Der Krieg in Südafrika
Das durch 23 engliſche Kolonnen auf de Wet r

Keſſeltreiben iſt erfolglos verlaufen. Dem tapferen Buren-
general iſt es gelungen, die engliſchen Linien zu durchbrechen.
Das Reuterſche Bureau bringt über die Operationen folgende
intereſſante Einzelheiten Nach mehrtägigen Operationen öſtlichvon Liebenbergvlei und Wilgefluß rade ſämtliche engliſchen
Truppen in der Nacht auf den 6. Februar aus verſchiedenen
Richtungen auf und bildeten eine zuſammenhängende Linie
von Berittenen auf dem Weſtrande des Liebenbergvlei von
Frankfort ſüdlich bis Fanniſhome und Kafirkop. Die ganze Linie
ging bei Tagesanbruch nach Weſten vor und beſetzte eine Linie
von Holland an der Blockhauslinie Heilbron Frankfort bis
Doornkloof, an der Blockhauslinie Kroonſtad-Lindley. Auf der
hin Linie ſtanden während der Nacht verſchanzte Vorpoſten,
die fünfzig Yards (zirka 45 Meter) von einander entfernt waren.
Andere engliſche Kolonnen operierten in der Front, um ein
Ueberſchreiten der Linie durch die Buren zu verhindern. Dieſe
Kolonnen rückten bei Tagesanbruch auf, der Straße Heilbron-
Kroonſtad und am anderen Tage nach der Eiſenbahn-Block-
hauslinie vor, welche verſtärkt war, um einen Durchbruch zu
verhindern. Am 6, Februar befand ſich
dieſer Umſperrung. Er befahl ſeinen Leuten, ſich in kleine
Trupps zu zerſtreuen. Er ſelbſt mit wenigen Mannſchaften
und einer Viehherde marſchierte auf die Blockhauslinie Kroon-
ſtadLindley, trieb in der dunklen Nacht das Vieh gegen den
Drahtzaun und brach mit dem Vieh durch. Er hatte drei Tote
und verlor 25 Pferde und ziemlich viel Vieh. Jn der folgen-
den Nacht wurden noch viele Durchbruchsverſuche von anderen
Burentrupps gemacht, eine Abteilung verlor zehn Tote bei
einem Durchbruchsverſuch in der Nähe von Heilbron. Insge-
ſamt ſollen die Buren 283 Tote, Verwundete und Gefangene
verloren haben (227), ebenſo 700 Pferde und viel Vieh. Die
engliſchen Verluſte betragen 10 Mann (7 77).

Fine etwas abenteuerlich klingende Nachricht kommt aus
Waſhingtoön. Darnach ſoll der Burenvertreter Pearſon in
Neworleans nachdem er alles verſucht hat, um die Regierung
zu bewegen, die weitere Verſchiffung von Maultieren und Pferden
nach Südafrika zu verhindern, dem Präſidenten Rooſevelt brief
lich ſeine Abſicht mitgeteilt haben, ein bewaffnetes Korps vonBurenfreunden zu ſchaffen um das britiſche militäriſche Ver
ſchiffungslager in Neworleans anzugreifen.

Ueber die Proteſtverſammlungen auf höheren Befehl wird aus
Kapſtadt gemeldet, daß eine ſolche vom Kolonialamt angeordnete
Verſammlung gegen deutſche Beſchimpfung der engliſchen Armee
unter Vorſitz des Bürgermeiſters abgehalten wurde wie es
heißt, unter großem Enthuſigsmus. Wie verlautet, wollen die
Vrahen in Kapſtadt ebenfalls eine ſolche Proteſtverſammlung
abhalten.Alle anderen bedeutenden Städte lehnen jedoch die Chamber-
lainſchen Maßnahmen ab. So weigerte ſich jetzt, dem e
von Pietermaritzburg folgend, auch der Bürgermeiſter von Durban,
ein Proteſtmeeting einzuberufen.

9Zum Zollkrieg.
Den Reichstagspräſidenten Grafen Valleſtrem gegen

die Zolloppoſition ſcharf zu machen, verſuchte auf dem
Feſtmahl des Landwirtſchaftsrats am Sonnabend der preußiſche
Miniſter des Jnnern v. d Valeen ſe Er gab der Hoff-
nung Ausdruck, daß Graf Balleſtrem bei aller Unparteilichkeit
doch dazu beitragen werde, daß der Tarif Geſetzeskraft
erhält. Graf Balleſtrem ſchüttelte den Ratgeber ſanft ab.Der Präſident ſei der hilfloſeſte Menſch. Feder Parlamen-

tarier vermöge mehr, wenn er im Rahmen der Geſchäftsord-
nung bleibe. Seinen Einfluß werde er aufwenden, um den
berechtigten Forderungen zum Siege zu verhelfen. Nur einig
müßten die Herren ſein. „Nach meiner Ueberzeugung bekommen
Sie das Geſetz nicht durch, wenn Sie nicht einig ſind. Das
Geſchick der Vorlage ſo viel dürfen Sie meiner parlamen-
tariſchen Erfahrung ſchon zutrauen iſt ſelbſt in ſeiner
jetzigen Geſtalt noch keineswegs ſicher.“ Deshalb
trank Balleſtrem auf die Einigkeit der auf dem Boden der
Zollvorlage ſtehenden Parteien und der verbündeten Regie
rungen.e iſt dem Grafen Balleſtrem zu glauben, daß er die Zoll
oppoſition nicht gern ſieht. Aber ſo groß ſein Einfluß auch
iſt, ſo ſtark ſein Wille, den Zollwucherern zu helfen, auch er
wird nicht vermögen, den Widerſtand, den die Sozialdemokratie
dem Zollfrevel entgegenſetzt, zu brechen.

Schutz vor Schutzleuken!
Jn Spandau ſpielte ſich in dieſen Tagen ein Prozeß ab,

bei dem es ſich um einen jener immer wiederkehrenden Vor
gänge handelte, wo ein Bürger mit heiler Haut eine Polizei
wache betritt, und ſie mit erheblichen Verletzungen wieder ver-
läßt, ohne daß die auf der Wache anweſenden Beamten von
der Urſache der Verletzungen etwas wiſſen wollon.Der Maurer Gryga atte am 21. Juni 1900 in einem
Schanklokal in Spandau im Verlauf eines Streites mit Gäſten
des Vokals eine Backpfeife bekommen. Um die Perſönlichkeit
des Schlägers feſtſtellen zu laſſen, begab ſich Gryga zum
Polizeiſergeanten Böhme, der in der Nähe Poſten ſtand. Böhme
wies Gryga mit ſeinem Anliegen nach der rein Gryga
ging auch dahin, und als er nach Erledigung ſeiner len
heit die Wache verlaſſen wollte, traf er in der Thür auf öhmne.
Es kam nun zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Böhme und
Gryga. Die Urſache dieſes Zuſammenſtoßes ſowie die Folgen,
die ſich unmittelbar daran anknüpften, werden von Gryga
einerſeits, und den beteiligten Polizeibeamten anderſeits in vö ig
wwiderſprechender Weiſe dargeſtellt. Gryga behauptet, Böhme

de Wet innerhalb

habe ihn als ſtreiklenden Maurer bezeichnet, und deshalb ſei er
von v auf der Woche anweſenden mißhan
delt und eingeſperrt worden. egen behaupten die

Beamten, Böhme habe wegen des Vorfalles bei dem erwähnten
Wirtshaus die Perſönlichkeit Grygas feſtſtellen wollen,
Gryga habe ſich deſſen geweigert, er habe den Beamten Widerſtand geleiſtet und ſä deshalb in Haft genommen.

Gryga iſt aus Anlaß des Vorganges auf der Wache bereits
wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt verurteilt worden.

n dem jedigen Arztes ſtand Gryga unter der Anklage wiſſend
ich falſcher Anſchuldigung. Er hotte nämlich ſeine Erlebniſſeauf der Wache zum Gegenſtand einer Eingabe an die Staats

anwaltſchaft gemacht, worin er die Beamten der Mißhandlung
beſchuldigt. Natürlich durfte bei dieſem Prozeß auch ein Re
dakteur nicht fehlen; es war Genoſſe Pieper, der als verant
wortlicher Redakteur der Laterne Grygas Abenteuer veröffent-
licht und durch Behauptung nicht erweislich wahrer Thatſachen
die Polizeibeamten beleidigt haben ſoll.Durch die Veweidauſnaggn iſt feſtgeſtellt worden, daß Gryga,

der ſich abends zwiſchen 7 und 8 Uhr unverletzt nach der
Polizeiwache begab, am Morgen des folgenden Tages entlaſſen
wurde, und zwar mit erheblichen Verletzungen. Eine ärztliche
Unterſuchung Grygas, die gleich nach ſeiner Entlaſſung vor-
enommen wurde, hat ergeben, daß er an Armen und

Beinen zahlreiche blaue Flecke und Hautabſchür-
fun gen aufwies, und daß ſein Geſicht ebenſolche Verletzungen
zeigte. Beſonders waren beide Augen ſtark geſchwollen
und mit Blut unterlaufen, was nach Ausſage der ärzt-
lichen Sachverſtändigen auf mehrere Fauſtſchläge, die Gryga
erhalten haben muß, en n iſt. Mehrere Zeugen, die
Gryga vier Tage nach dem Vorfall ſahen, geben an, daß ſie
ihn beim erſten Anblick nicht erkannten. So ſehr war ſein
Geſicht infolge der genannten Verletzungen entſtellt.

ie Poliziſten leugneten alles ab, leugneten mit eiſerner
Konſequenz, ohne auch nur das geringſte Zugeſtändnis zumachen. Dem Verteidiger des Angeklagten, Rechtsanwalt

Dr. Liebknecht, blieb deshalb nichts übrig, als durch eine
kleine Armee von Zeugen die Glaubwürdigkeit der uniformierten
„Ordnungsſtützen“ zu erſchüttern. Dabei kam denn auch in
weitägiger Verhandlung manches an den Tag, was auf dasPoligeperſongi von Spandau ein grelles Licht wirft. Da war

z. B. ein Polizeiſergeant Namens Bohme, den der Oberbürger-

meiſter noch am erſten Verhandlungstage als einen
ſehr tüchtigen und pflichttreuen Beamten bezeichnet
hattel! Es wurde nun aber feſtgeſtellt, daß dieſer Polizei
beamte, der verheiratet und Vater von ſechs Kindern iſt, jahre-
lang ein intimes Verhältnis mit einer anderen Frau gehabt
hat, und daß aus dieſem Verhältnis drei Kinder hervorge-
gangen ſind. Die Frau iſt ſeit Jahren von ihrem Manne ge-
ſchieden und zwar weil ſie des Ehebruchs überführt wurden iſt.
Ob ſie den Ehebruch mit dem Polizeiſergeanten Böhme begangen
hat, konnte nicht aufgeklärt werden, weil Böhme ſowohl wie die
Frau durch das Recht der Zeugnisverweigerung nach dieſer
Richtung gedeckt waren. Ferner iſt feſtgeſtellt, daß Böhme ſich
weigerte, für die unehelichen Kinder, die er mit der
geſchiedenen Frau gezeugt hat, zu ſorgen. Mit einer Proſti-
tuierten hat Böhme gleichfalls ein Verhältnis gehabt, und
das Verhältnis muß ziemlich offenkundig betrieben ſein, denn
Böhme wurde in der Wohnung der Dirne geſehen, und wenn
ſie zu anderen Leuten von Böhme ſprach, dann nannte ſie ihn
ganz vertraut „mein Otto“. Dieſe Verfehlungen Böhmes
ſind auch dem Oberbürgermeiſter Kölze nicht unbekannt ge
blieben. Als ſie zu ſeiner Kenntnis kamen, hat der Oberbürger-
meiſter dem Böhme einen ernſten Verweis erteilt, er hat ihn
aus der Kriminalabteilung, der Böhme damals angehörte, ent
fernt und ihn dem Sicherheitsdienſt überwieſen. Da war
der ehrenwerte Herr ja offenbar am beſten aufgehoben!

Von anderen Beamten wurde feſtgeſtellt, daß ihr Benehmen
gegen das Publikum keineswegs einwandsfrei ſei; die Poliziſten
beſtritten natürlich auch hier jede Zeugenausſage. Aus einem
militärgerichtlichen Protokoll wird feſtgeſtellt, daß der Polizei-
ſergeant Teuber während ſeiner Militärzeit als Unteroffizier
wegen Mißhandlung eines Untergebenen verur-
teilt worden iſt, und zwar auf Grund der Ausſage eines
Oberſtleutnants. Als dem Zeugen Teuber dies vorgehalten
wurde, beſtritt er, jene Mißhandlung, wegen deren er verurteilt
worden iſt, veranlaßt zu haben. Das veranlaßte einen bei-
ſitzenden Richter zu der Aeußerung: Ja, ſoll denn das ſo
fort gehen, daß Sie hier alle Zeugenausſagen als
falſch bezeichnen? Wollen Sie denn behaupten, daß der
Herr Oberſtleutnant vor dem Miltitärgericht eine falſche Aus-
ſage gemacht hat? Hierauf erklärte dann Teuber: Die Ausſage
des Herrn Oberſtleutnants iſt richti g. Aehnliche Szenen
wiederholten ſich öfter im Laufe der Verhandlung.

Mit ihrem hartnäckigen Leugnen hatten die Poliziſten aber
in dieſem Falle kein Glück: der Gerichtshof nahm an, daß
Grygas Ausſagen im weſentlichen richtig ſeten, daß dagegen
die Glaubwürdigkeit der Poliziſten nicht als einwandsfrei
gelten könnte. Die beiden Angeklagten wurden freige-
ſprochen. Aber ſeine Strafe wegen des famoſen „Wider-
ſtandes“ hat Gryga nun einmal weg. Und wer weiß, wie es
ihm in dieſem Prozeß ergangen wäre, wenn er keinen energiſchen
Verteidiger gehabt hätte! Jedenfalls wird man dem Manne
wünſchen können, daß er nie wieder etwas auf Spandauer
Polizeiwachen zu thun hat. Solche Fälle müſſen durch die
Preſſe möglichſt verbreitet werden, damit ſolche Polizeibeamte,
bei denen der Reſpekt vor der Perſönlichkeit ihrer Neben-
menſchen ſchwach ausgebildet iſt, ſehen, daß auch ihre Amts-
herrlichkeit ihre Schranken hat.

s oziales.
Anklagen gravierender Art erhebt das Handlungs-

gehilfenBlatt gegen die Verwaltung des Konſumvereins
für Löbtau und Umgegend, deſſen Verwaltung ausſchließlich
Parteigenoſſen angehören. Bis vor kurzem beſtanden in dem
Verein für die Verkäuferinnen Arbeitsverhältniſſe, die im all
gemeinen als einwandsfrei bezeichnet werden mußten. Die Gehäl
ter ſchwankten zwiſchen 40 ünd 65 Mk. pro Monat, alle Ver
känferinnen hatten einen Nachmittag in der Woche frei, für das
Reinigen der Läden waren Arbeitsmädchen angeſtellt. Als ſich
die Verkäuferinnen aber dem Zentralverbande der W
ehilfen und Gehilfinnen anſchloſſen, ſoll ſich das Bild plötz
ich geändert haben. Die Verwaltung legte den Verkäuferinnen

einen ſchriftlichen Arbeitsvertrag vor, durch welchen
das bisherige Arbeitsverhältnis u. a. folgendermaßen geändert
werden ſollte:

1. Die Arbeitsmädchen werden d r und
alle gewerblichen Arbeiten, wie Ladenreinigen,

enſterputzen, Eisſchrankſcheuern uſw. ſind von
en Verkäuferinnen, obwohl dieſe Handlungs

gehilfinnen ſind, zu bewirken.
2. Die freie Zeit wird in der Weiſe beſchränkt, daß ſtatt der

freien Nachmittage alle 14 Tage abwechſelnd ein Vormit-
tag und ein Nachmittag freigegeben werden ſollte.Daß das eine Wer chlechterung der Arbeitsbedingungen
war, liegt auf der Hand auch damit, daß gleichzeitig die bisher uiſeſtündige Mittagspauſe auf 2 Stunden verlängert wer-

den ſollte, konnte das nicht wett gemacht werden. Die Ver
käuferinnen waren mit dem neuen Vertrage nicht einverſtanden

rühre Gebhardt T. (A. d. Moritzkirche 8).

e

und beauftragten eine Kommiſſion zu Unterhandlungen mit der
Verwaltung. Dieſe machte, nachdem ſie mit allen den land
läufigen Unternehmereinwänden von Aufhetzen durch den
Verband uſw. gelommen ſein ſoll, ſchließlich das Zugeſtänd
nis, daß das Reinigen der Läden wie bisher von beſonderen
Arbeiterinnen beſorgt werden konnte, im übrigen beharrte ſie
auf ihren Weſchlüſſen, wonach die ſonſtigen gewerblichen Arbei-
ten: Kehren, Fenſterputzen uſw von den Verkäuferinnen mit
beſorgt werden mußten. Ferner richtete ſie an die Lagerhalterein Jirtaglar, in dem ſie anordnete, denjenigen Verkäuferinnen,

die den Vertrag unterzeichnet hatten, die zweiſtündige Mittags
pauſe zu gewähren, allen übrigen aber nicht. Weitere Ver
handlungen, die der Bevollmächtigte einzuleiten ſuchte, wurden
abgelehnt. Gleichzeitig erfolgte die Abſchaffung der
Arbeitsmädchen. Eine öffentliche Verſammlung der Angeſtellten
hat bis jetzt nichts an den Verhältniſſen zu ändern vermocht;
ein Verwaltungsmitglied Genoſſe Fleißner ſoll bei
dieſer Gelegenheit geäußert haben: „Wem der Kontrakt nicht
paßt, der braucht ja bei uns keine Stellung anzunehmen.“

Das Handlungsgehilfenblatt knüpft an die Schilderung der
Angelegenheit u. g. folgende Kritik:

„Die ſozialdemokratiſche Partei kann natürlich nicht in die
Verwaltung der Konſumvereine eingreifen, was ſie aber kann
und zu thun verpflichtet iſt, das iſt einerſeits ſcharfe, öffent-
liche Kritik verdammenswerter Zuſtände in Konſumvereinen,
wie ſie von ihr an den heutigen Zuſtänden in unſeren Staats-
betrieben geübt wird, und andererſeits die Ausmerzung
von Elementen, die der Partei zur Schande gereichen.
Wir rechnen mit Beſtimmtheit darauf, daß die geſamte Arbeiter
preſſe, die politiſche wie gewerkſchaftliche, uns zuſtimmen und
in unſerem Vorgehen unterſtützen wird. Klipp und klar iſt in
Nr. 3 des laufenden Jahrganges der Neuen Zeit in einem
Artikel über Strömungen im deutſchen Genoſſenſchaftsweſen
verlangt worden, „daß Sozialdemokraten als Perſonen ihren
wirtſchafts politiſchen Grundſätzen im Rahmen des
Konſumvereins Geltung verſchaffen ſollten, ſo weit das mög-
lich iſt“; ſie ſollen ihre Arbeiter „möglichſt gut bezahlen, die
Arbeitskraft nicht nach Art rückſichtsloſer Unter
nehmer ausn e zweckmäßige Arbeiterwohlfahrt auf allen
Gebieten treiben, den Arbeitern völlige Unabhängig-
keit in Bezug auf Organiſationsbeſtrebungen
garantieren.“ Der Verfaſſer des betr. Artikels iſt Herr
H. Fleißner, derſelbe Fleißner, der als Verwaltungsmitglied
des Konſumvereins Löbtau das Gegenteil von dem thut, was
er in der Neuen Zeit fordert

Jm großen und ganzen wird man dieſer Kritik die Berech-
tigung nicht verſagen können, obwohl man ſich gleichzeitig derAnſicht nicht berſchliegen darf, daß eine etwas weniger

ſcharfe Form des Ausdrucks wir haben übrigens die
ſchlimmſten Kraftausdrücke e Weh der Sache mehr
genützt hätte. Wird in dieſer Weiſe kritiſiert, dann werden die
Parteien, anſtatt zu einer Einigung zu kommen, noch mehr
auseinander gedrängt. Es muß ſchon ein ſehr ausbeutungs-
luſtiger Privatunternehmer ſein, der ſeinen Verkäuferinnen die
Erledigung von ſolchen Reinigungsarbeiten zumutet und da
mit durch Erſparung des Lohnes ſeinem Beutel einen Extra-profit ſufühet Ein Konſumverein darf eine ſolche Kapitaliſten

praxis nicht mitmachen.

Die Dextilinduſtrie im Geraer Bezirke iſt in un
verkennbarem Aufſchwunge begriffen. Jm Januar ſind allein
nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika für 325 000
Mark Ware mehr ausgeführt worden als im Januar des Vor-
jahres. Jm Januar 1901 betrug die Ausfuhr 412000 Mk.,
im Januar 1902 737000 Mk. Hoffentlich werden auch die
Löhne der Weber an dieſem Aufſchwunge teilnehmen

Jhre Zahlungen eingeſtellt hat die große Baufirma
Hermann Feiſtel in Triebes bei Gera; die Aufregung unter
der Arbeiterſchaft iſt ſehr groß, da letztere wochen- und
monatelang ohne Auszahlung der Arbeitslöhne
geblieben iſt.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), den 7. Februar.

Geboren: Buchbindermeiſter Henning T. Taubenſtraße 26).
Tiſchler Broede T. (adenbergſtraße 2). Mittelſchullehrer
Fritzſche T. Schwetſchkeſtraße 41). Geſchirrführer Krickemeyer
T. Kleine Ulrichſtraße 37). Maſchinenwerkmeiſter Be
(Schwetſchkeſtraße 23). Kohlenhändler Jagelle T. (Bärgaſſe 2).Maſchinenſchloſſer Groß T. Drvanderſtraße 19).

Geſtorben Schloſſer Theuerkauf, 17 J. Bramggn e he
Wernicke, 79 J. (4. Vereinsſtraße 3). Maſchiniſt

Meißner, 64 J. (Klinik). Arbeiter Stolze, 44 J. (Klinik).
Magagzinverwalter Siegel, 31 J. (Turmſtraße 157). Arbeiters

11 Mon. (Klinik).
Halle (Rord, Burgſtraße 38), den 8. Februar.

Aufgeboten: Wärter Schmidt und Minna Bley (Nietleben
und Gutshof Gimritz).

Eheſchließzungen: Gelbgießer Moritz und Marie Henze
(Triftſtraße 10 und Advokatenſtraße 24). Tiſchler Sievers und
Hulda Hebner gert 29).

Geboren Schloſſermeiſter aneie S. n 34).

Saft

Arbeiter Nottrodt S. (Eichendorffſtraße 36). Fuhrherrn Hering
T. (Große Brunnenſtraße 18). Muſiker Schmidt S. (Große
Brunnenſtraße 44). Arbeiter Manegold T. (Fleiſcherſtr. 28).

Geſtorben Botenmeiſters Graumann Ehefrau, 40 J.
(Blumenthalſtraße 22). Klempners Schneider S., 2 M. (Leſſing-
ſtraße 6). Rentier Vogel, 82 J. (Wettinerſtraße 29).

Halle (Süd, Steinweg 2), den 8. Februar.
Aufgeboten: Aſſiſtent Koentg und Minna Hache (Halle a. S.

und Dahlenberg). Oberkellner Körner und Lina Schöllner
(Stitttgart).Sheſchileſ ungen. Arbeiter Otto und Frida Pallaczeck
(Harz 81 und Unterplan 9). Kutſcher Blankenberg und Joſerie

v (Marktplatz 22 und Mühlweg 21). Schneider Pirch und
inna Naumann (Krukenbergſtraße 16). Sekretär Hüneke und

Margarete Schwarz (Querfurt und Leipzigerſtraße 19). Kauf-
mann Brückmann und Emma Herrmann (Güſten und a peger
traße 69). Kaufmann Geyer und Margarete S er
auſen und Südſtraße 62). Jngenieur n und arbara

Schier (Mombach und Wettin). Fuhrwerksbeſitzer Oberländer
und Bertha Kahle (Gerbſtedt und Merſeburgerſtraße 148).

Voigt S. Klinik). Ge
chloſſer Müller

(Streiberſtraße 239). Bäcker Große T. Meckelſtraße 11).
Transporteur Hermann Sichting T. (Halbe 8).
Stellmacher Selmar T. (Schmiedſtraße 19). VigzeWachtmeiſter
Paluszkiewicz S. (Merſeburger auge 10). PolizeiSergeanten
ne See hringerſtraße 28). Kaufmann Morgenſtern T.
(Kleinſchmieden 8).

Geſtorben Maurers Leute S.,5 M. (Wörmlitzerſtraße 99).
Witwe Dötzſchel, 82 J. (Klinik). Arbeiter Böhme T., 2 J.
(Dryanderſtraße 15). Oekonom Schiering, 64 J. (Klinik). Witwe
Böhme, 69 J. (Siechenanſtalt). Weber Meißner (Klinih.

Quittung.
Von Unbekannt aus Wahlfreude 1.10 Mk. Gr.

ür das Arbeiterſekretariat erhalten von Srgi Deumen

6 Mk. Güldenberg.Von einigen Rats gert Kern k. 9 wer
Verantwortlicher Redakteur: A. Weih mann in Halle.

Geboren: Verſtorbenen Kernmacher
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Sozialdemokratiſcher Verein für Halle
und den Saalkreis.

Donnerstag den 13. Febr. abends 8 Uhr im Glauch. et
öffenklihe Verſammlung.

Tagesordnung: 1. „Die parlamentariſche Obſtruktion als Der der Minderheit.“
2. „Die Stadtverordnetenwahl im 3. Bezirk.“ Der Vorſtand.

an u. Erdarbeiter y. Aale u. Umgeg. Erprertes Hrſtenmiſtel
Mittwoch den 18 Febr nagm. s uyr im „Engüſchen iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer

erlin 1Gr eröfft ntl. Arbeitsloſen Verſammlung W z

u wer 1. t r r über De U Werſeburgerſtraße.en der jetzigen großen Arbeitsloſigkeit im Baugewerbe.e Be hedenee SicherheitsOvalePflicht aller arbeits zloſen Bau und Erdarbeiter von (Kein Gummi)Halle und Umgegend iſt es, zu dieſer Verſammlung zu erſcheinen. iſt der acherſe unſchädlichſte u.

J. A.: Der Vertrauensmann. m a Frauenſchutz S S
Verband der Schmiede Seutſchlands. mee

u Filiale Halle a. S on ne Gr ulrt ichſtr. 40.
unſer

Gummiwarenhaus.Faſtnach 8 Vergnügen
beſtehend in Konzert und Ball mit freier Nacht S

findet Sonnabend den 15. Februar in den „Ballſälen“ (Glauchaer à lrgelgſht. i P P pwenmusSchützenhaus wozu re re einladet Der Vorſtand.Sogenhans) ſatt e Anfang 8 Uhr. re Willetineſreße m Hof.

Bock-Bier
empfiehlt in Gebinden und Flaſchen Fl. 10 Pf.)

Freyberg's Zrauerei.

Wittenberg Bez. Halle a. S.

Konfrmanden- e
W ve Unſere vortreffliche

W fertigerKonfruanden Anzüge

empfehlen wir einer geſchätzten Bevorzugung.

Gute Verarbeitung.
Tadelloſer Sitz. Sehr billige, feſte Preiſe.

Anfertigung nach Maß.

Kollegienſtraße 22 u. Mittelſtraße 51.

D unn a
R

Nächsten Donnerstag 13, Februar abends dar Uhr

grosser öffentlicherVolh- Rashen Zahl

in den feſtlich dekorierten Räumen des
Konzerthauses, Karlstrasse 14.

Muſik ununterbrochen von 2 Fapellen.
Kavallerie Muſik v. Herrn C. Jännert. Damen- inParade- in der g eingerichteten einſchänke

i Uhr Reigen-Aufführnngen von ca. 50 Turnern des
Arb.B.V. Noch S dageweſen. Einzig und überraſchend fürjeden Beſucher. amenmasken frei 11 Uhr Preisverteilung

Richard Ruhe.
12 Uhr Bnuren- General Dewet täuſchend ähnlich auf lebendem

Pferde im Saale.

Restaurant am Wettiner Platz“.
den getr r Warrenabend.

Für Unterhaltung ſorgt der Bandonionklub.
W Kappen gratis.

Hierzu ladet freundlichſt ein

Sach's Restaurant, Rosenstrasse 8.
Mittwoch den 12. Februargroß Schlachte- Feſt. S

Hierzu ladet freundlichſt ein Der Obige.
Soeſrners sMasken- -Verleih- Geſchäft

J RBRö ber gasse B.
R. Gottschalk's

Masken- u. Theatergarderoben-
Verleih-Institut

Kleine Ulrichſtraße 25, I,
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner P

Herren m. Damen-MasKen-
Koeostüme

bei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

n S Warnung
An Stelle des re echten

Dr. Thompson's Seifenpuiver
werden den Hausfrauen oft minder-

wertige Produkte ausgehändigt.
Man achte genau auf die Schutz-

marke „„SCII W A N.J

Otto Gareis.

Man verlange es überall

Kons um Verein zu Teitz-
cLiſten zur Weitrittserklärung liegen aus bei

Herrn A. Leopoldt, Voigtsmauer 2a.
Paul Quarg, geipzigerſtraße 8e.

Die gewählte Neuner- Kommiſſion.
Zeige einem geehrten Publikum von

r und Land ergebenſt an, Daß
Von den ſo beliebt gewordenen

Abreiß- Kalenderniſt noch reiß.Hal angekommen. Leichenwäscherin

Zu beziehen durch die geprüft und verpflichtet worden bin,
und bitte, bei vorkommenden FällenVolven Anng mich zu berückſichtigen.

gar Mittwoch Plise Mengel geb. Thumann,
S l te Leichenwäſcherin.137 anie ſ. Zeitz, Parzellenſtraße 10, 2 Tr.

Steinweg 32. Gummiſchuhe werden gut repariert.
Telephon 2179. Mühlgaſſe 2.

m

Am Freitag den 14. Februar er. beginnt die Ausgabe meines

ockbieres,
C. Bauer

Rlierbrauereli, Malle a. S.
Veruapreeher Xo. 47.

Verlag und jan die An verantworgich Auguſt Groß Drut der Halleſchen GenoiſenſchaſtsVuchdruckerei (E. G. n w, 95 Halle a. S.



Beilage zum PVolksvblatt.
Nr. 35 Halle a. 5., Mittwoch den 12. Febrnar 1902

Deutſcher Reichstag.
139. Sitzung. Montag, den 10. Februar 1902, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf Poſadowsky.
Auf der Tagesordnung ſteht die 3. B 3betreffend die a ſteht die eratung des Geſetzes

Kontrolle des Reichshaushalts.
Abg. Dr. MüllerMeiningen (Freiſ. Vpt.): Die neue That-

ſache, daß in der Ueberſchrift die Einſchränkung auf ein be
ſtimmtes Rechnungsjahr fortgefallen iſt und daß andererſeits
ein beſonderes Dienſtgebäude für den Rechnungshof gefordert
wird, ſcheint darauf hinzudeuten, daß ein beſonderer Rechnungs-
hof für das Deutſche Reich gegründet werden ſoll. Ein ſolcher
ſollte aber nicht in Potsdam ſein. Jch beantrage, den Entwurf
an die Budgetkommiſſion zu überweiſen.

Direktor im Reichsſchatzamt Twele Die Schlußfolgerungen
des Herrn Vorredners haben nicht in der Abſicht der Regierung
gelegen. Den Wunſch, dieſen Entwurf in der alten Weiſe wie
der vorzulegen, wird die Regierung berückſichtigen.

Abg. Dr. Paaſche (natlib.) nnd Abg. Dr. Spahn (Zentr.)
ſchließen ſich den Ausführungen des Abg. Dr. Müller-Sagan
an. Nachdem Abg. Dr. Müller-Sagan ſeinen Antrag auf
Verweiſung an die Kommiſſion zurückgezogen hatte, wird der
Entwurf genehmigt.

Es folgt die
1. Beratung des Geſetzentwurfs zum Schutz des

Genfer Neutralitätszeichens.
Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Jch bitte dein Geſetz,

das Mißbräuchen vorbeugen ſoll, zur Annahme zu verhelfen.
Abg. Dr. Arendt (Rpt.) beantragt, zur Prüfung der einzel-

nen Uebergangsbeſtimmungen den Entwurf einer Kommiſſion
von 14 Mitgliedern zu überweiſen.

Abg. Prinz SchönaichCarolath (natlib.): Auch wir begrüßen
die Vorlage mit Freuden und ſtimmen auch einer Kommiſſions-
beratung zu.

Abg. v. Blödau (wildkonſ.): Die Gewerbetreibenden aus
Altenburg verlangen in einer Petition Entſchädigung für die
Entziehung des roten Kreuzes als Warenzeichen. Dieſe Forde-
rung halte ich für durchaus berechtigt.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky ſpricht ſich gegen Ent-
ſchienen aus.

Abg. Dr. Zwick (Freiſ. Vpt.): Durch das Geſetz könnten
leicht die Krankenpfleger- und Sanitätsvereinigungen geſchädigt
Perl Hoffentlich werden dieſe Bedenken in der Kommiſſion

eſeitigt.
Damit ſchließt die Diskuſſion.

Kommiſſion von 14 Mitgliedern.
Die endgültigen Ueberſichten der Einnahmen und Ausgaben

des oſtaſiatiſchen Schutzgebietes für 1897/1898, ſowie der Schutz
gebiete von Kamerun und Togo und des ſüdweſtafrikaniſchen
Schutzgebietes für 1898 werden debattelos in 2. Beratung ge-
nehmigt.

arauf wird die
zweite Leſung des Juſtizetats

beim Tit. Staatsſekretär fort eſetzt.
Abg. Schrader (Freiſ. Vgg.): Der

Bennigſen hat ſo recht wieder den ganzen Unſinn des Duells
gezeigt. Der Duellunfug beſchränkt ſich heute keineswegs aufdie ſogen. feudalen Kreiſe, erſt kürzlich hat ein Vertreter der

Juſtiz, Oberſtaatsanwaltſchaftsrat am den Zweikampf
öffentlich vertheidigt. Gefängnisſtrafen ſind hier nicht aus-
reichend, es muß zugleich das Recht, ein öffentliches Amt zu
bekleiden, aberkannt werden. Unſer Antrag ſieht eine ſolche
Beſtimmung vor.

Abg. RNoeren (Z.): Die Regelung der Entſchädigung un-
ſchuldig Verhafteter hat gewiß Schwierigkeiten, ſie dürfen aberdas Reich nicht veranlaſſen von der Erledigung dieſer Frage
überhaupt Abſtand zu nehmen. Die bedingte Verurteilung iſt,
trotzdem ſie ſich in anderen Staaten bewährt hat, noch nicht
reichsgeſetzlich geregelt

Staatsſekretär Nieberding: Jn das den Landesfürſten ge-
währleiſtete Begnadigungsrecht darf ich nicht eingreifen. Die
Verhandlungen über die Entſchädigung unſchuldig Verhafteter
ſind noch nicht abgeſchloſſen. Die Bundesregierungen ſind
keineswegs überzeugt, daß die günſtigen Erfahrungen in den
Einzelſtaaten mit der bedingten Begnadigung die Notwendigkeit
einer reichsgeſetzlichen Einführung der bedingten Verurteilung
ergeben haben.

Abg. v. Kardoff (Rpt.) ſpricht ſich gegen die Anträge Gröber
und Schrader aus.

Abg. Bargmann (Freiſ. Vpt.) befürwortet die Heraufſetzung
der Strafmündigkeit vom 12. auf das 14. Lebensjahr. Mit
dem Kollegen Heine bin ich darin durchaus einverſtanden, daß
eine Verſchärfung der Strafen für Beleidigungen unter den
gegenwärtigen Verhältniſſen bedeuklich ſei und nur zu einer
Beſchränkung der öffentlichen Kritik führen würde. Die in
einem deutſchen Kleinſtagat vorgekommene „Begnadigung“ von
Kindern zur Prügelſtrafe ſteht offenbar mit den Geſetzen in
Widerſpruch. Außerdem bedarf noch eine ganze Reihe recht-
licher Fragen, wie der ſliegende Gerichtsſtand der Preſſe und
die Anwendung des groben Unfug-Paragraphen, dringend der
Regelung.

Abg. Vaſſermann (natlib.): Eine allgemeine Reviſion des
Strafgeſetzbuches halte ich gegenwärtig für unmöglich. Dagegen
ſind einzelne Materien dringend der Regelung bedürftig. So
muß ein Geſetz geſchaffen werden, das ermöglicht, jugendliche
Perſonen im Alter von 14—18 Jahren der Zwangserziehung zu
überweiſen, und ferner ein Geſetz, das die bedingte Verurteilung
reichsgeſetzlich regelt. Dem Duell Antrag Schrade ſtehen
wir nicht ohne weiteres ablehnend gegenüber und ſind bereit,
ihn in einer Kommiſſion zu prüfen. Anſchließen kann ich mich
der Verurteilung der Feſtungshaft, die ſich immer mehr zu
einem fidelen Gefängnis auswächſt. Sehr bedauerlich ſind auch
die vielen Begnadigungsfälle. So konnte ein Arbeiter, der
wegen Tuberkuloſe aus dem Gefängnis entlaſſen war, nicht die

Die Vorlage geht an eine

Fall Falkenhagen-

Begnadigung erlangen. Er mußte wieder in das Gefängniszurück Voört! hört! links.) Die Reſolution Gröber geht uns
zu weit; man kann das Duell nicht ohne weiteres auf eine Stufe
mit dem Totſchlag ftellen. Eine Verſchärfung der Beſtrafung
des Duells kann nur ſtattſinden, wenn der Alkohol eine Rolle
ſpielt oder wenn alte Raufbolde beteiligt ſind. Zu weit geht
uns auch die Forderung, daß Duellanten das Recht, öffentlicheAemter zu belleiden aberkannt werden ſollen. Mit meinem
Parteigenoſſen Dr. Eſche ſtimme ich darin überein, daß die per
ſönliche Ehre heute nicht genügend geſchützt wird; die öffentliche
Kritik darf nicht eingeſchränkt werden. Eine zu hohe Strafe
des Duells würde nur die Fälle der Begnadigungen ver
mehren und das alte Fauſtrecht wieder einführen. Deshalb
werden wir gegen den Antrag Gröber, aber für eine Kommiſſions-
beratung des Antrags Schrader ſtimmen. (Bravo! bei den
NationalliberalenAba. Stadthagen (Soz9: Statt der Klagen über die Zu
nahme der ingendüchen Verbrecher ſollte man lieber den Ur-
achen dieſer Erſcheinung nachgehen, die in der Erwerbsthätig-bei der Kinder on in ren Alter und in den ſchlechten

Schulverhältuiſſen
Statiſtik über die
ſonen,

liegen. Sehr wünſchenswert wäre eine
Urſachen der Vergehen jugendlicher Per-

Für die Reſolution Gröber werden wir ſtimmen.

Das Duell iſt und bleibt ein Mord und muß als ſolcher be
ſtraft werden. Der Duellmord iſt ſogar verächtlicher als jeder
andere Mord, weil der Duellfex ſich jederzeit bereit erklärt, die
Sünde des Mordes unter den für ſtandesgemäß erachteten
Zeremonien zu begehen. Herr Baſſermann meinte, es gäbe
immer noch Leute, die das Duell als etwas Ehrenvolles an-
ſehen. Ja, es giebt auch Banditen und Mörder, die ihre eigene
Mörderehre für ſich in Anſpruch nehmen. Weſſen Ehre zu
ihrer Reparatur des Mordes bedarf, der gehört ins Zuchthaus,
der hat keine Ehre. (Sehr gut! b. d. Soz.) Außer der Jugend
und der damit verbundenen Dummheit giebt es keine Ent-
ſchuldigung für irgend ein Duell. Jch war ſehr erſtaunt, daß
ſich im Reichstag noch Stimmen finden, die das Duell ver-
teidigen. Die Herren ſollten dann aber in ihren Komment die
Beſtimmung aufnehmen, daß die Duellanten verpflichtet ſind,
ſich gegenſeitig tödlich zu treffen. (Heiterkeit.)
Von einem Tadel der Behandlung Bredenbecks auf der rechten
Seite dieſes Hauſes habe ich nichts gehört. Das iſt charakte-
riſtiſch für dieſe Herren! Es iſt auch nicht beſonders tapfer,
wie der preutziſche Miniſter des Jnneren gehandelt hat. Erhat die Unwahrheiten, die er über Bredenbeg im preußiſchen
Abgeordnetenhaus geſagt hat, nicht zurückgenommen. Außerhalb
dieſes Hauſes würde man einen Mann, der in einer Beamten-
ſtellung eine Verleumdung gegen einen anderen ausſpricht und
nicht ſofort zurücknimmt, nicht einen Ehrenmann nennen. (Glocke
des Bräſ
Präſident Graf Balleſtrem (unterbrechend): Trotz der Um-
ſchreibungen, die Sie gebraucht haben, muß ich dieſe Aeußerung
gegen den Herrn Miniſter des Jnnern als unzuläſſig erklären.
Jch rufe Sie deshalb zur Ordnung.
Abg. Stadthagen (fortfahrend): Bredenbeck zu feſſeln, war

ein Mißbrauch der Amtsgewalt, auf den Zuchthaus ſteht.
Würde hier ein unparteiiſches Volksgericht zu urteilen haben, ich
bin überzeugt, der Gendarm würde mit einer gelinden Strafe
davongekommen, der Staatsanwalt würde aber ins Zuchthaus
geſchickt ſein. (Sehr gut! bei den Soz.) Freilich in einem
Klaſſenſtaat iſt die Verfolgung eines ſolchen Staatsanwalts
nicht zu erwarten. (Sehr richtig! bei den Soz.) Auch von
anderer Seite, ſo von dem aus dem Elberfelder Militärbefrei-
ungsprozetz bekannten Dr. Schulz, haben wir Klagen über
ſchlechte Behandlung in den Gefängniſſen gehört.

Trotzdem der Reichstag wiederholt erklärt hat, daß nach 8 394
des B. G.-B. der Lohn unpfändbar iſt, beſteht dennoch ein Er-
laß des Eiſenbahnminiſters, der das Gegenteil zuläßt.

Trotz der Beſtimmung, daß in Städten mit über 20000 Ein-
wohnern Gewerbegerichte errichtet werden müſſen, liegen viel-
fach Beſchwerden vor, daß dies nicht geſchehen iſt, ſo aus
Münſter.

Präſident Graf Balleſtrem (unterbrechend): Herr Abgeord-
neter, die Gewerbegerichte gehören nicht zum NReichsjuſtizamt,
ſondern zum Reichsamt des Jnnern.

Abg. Stadthagen (fortfahrend): Jch komme nun zu dem
Urteil, das im Dezember v. J. das Schwurgericht in Köslin
gefällt hat, das ſeinesgleichen nur im Löbtauer Fall hat. Red-
ner geht ausführlich auf den Thatbeſtand ein und hält dem
ſtrengen Urteil das vor kurzem in Zwickau gegen junge Kauf-
leute, Söhne „hochachtbarer Eltern“ gefällte milde Urteil ent
gegen. Von Gefängnisſtrafen hat das Zwickauer Gericht ab-
geſehen, weil es ſich um Söhne angeſehener Eltern handelt,
während auf der anderen Seite Arbeiter, die ſich gegen Revolver-
ſchüſſe wehren, mit Zuchthausſtrafen belegt wurden. Das iſteine Klaſ enjuſtiz, wie ſie ſchlimmer nicht gedacht werden kann.(Sehr ne bei den Soz.) Die Juſtiz geht jetzt ſogar ſo weit,

daß ſie in die Politik eingreift. Jn Sagan iſt einem Zeugen
ein Eid darüber auferlegt worden, daß er bisher noch nicht
ſozialdemokratiſch gewählt habe! Wir haben doch aber geheimes
Wahlrecht! Einem Kriegerverein zuliebe wird die Heiligkeit des
Eides mißachtet und ein ſolcher Eid normiert!

Die Reichsgeſetze ſollten doch für jedermann gleich anwend-
bar ſein. Jn Bezug auf die Anklage auf Hehlerei gegen einen
Redakteur des Vorwärts werden aus der Druckerei Leute ver-
nommen und ſollen ausſagen, was ſie aus der Druckerei wiſſen.
Es wird den Leuten hier zugemutet, ſich gegen 8 9 der G.O.
zu vergehen. Das zeigt wieder, daß klar ausgeſprochen werden
muß, daß die Angeſtellten eines Verlages und die Redakteure
zum Zeugniszwang nicht herangezogen werden können. Jch
hoffe, daß der Herr Staatsſekretär die Staatsanwaltſchaft auf
8 9 hinweiſen wird. Den ſozialdemokratiſchen Gaſtwirt wollte
ein unbekannter Spitzel zu Spitzeldienſten verleiten. Auf der
Wache lehnte es der Wachtmeiſter ab, den Namen des Spitzels
zu nennen. Auf denſelben Standpunkt ſtellte ſich auch der Ber
liner Polizeipräſident und der Staatsanwalt. Dieſe Beamten
haben ſich des Verbrechens ſchuldig gemacht, unter Mißbrauch
ihrer Amtsgewalt einen Schuldigen der Strafe zu entziehen.
Wir müſſen vom Reich die Mittel verlangen, gegen ſolche Ver-
brechen auch dann vorzugehen, wenn ſie von Beamten begangen
ſind. (Bravo! b. d. Soz.)

Staatsſekretär Nieberding: Das deutſche Volk wird auf
Grund der leidenſchaftlichen Anſchuldigungen des Vorredners
das Vertrauen in ſeine Richter nicht verlieren. Die einzelnen
Fälle werden vom Reichsjuſtizamt geprüft werden und, ſoweit
es ihm verfaſſungsmäßig zuſteht, wird es für Remedur ſorgen.
Wir ſind aber nicht befugt, allgemeine Anweiſungen an die
Landesbehörden zu erlaſſen über die Auslegung der Reichs-
geſetze. Zum Falle Bredenbeck ſtelle ich auf Grund des amt-
lichen Materials feſt, daß die Staatsanwaltſchaft bei der Feſſe-
lung nicht mitgewirkt hat. Was geſchehen iſt, fällt den Polizei
behörden zur Laſt. Eine allgemeine Anweiſung zur Feſſelung
war nicht gegeben, es hat ſich nur, der ausdrücklichen Anord-
nung des Staatsanwalts zuwider, eine ſchablonenmäßige An-
wendung der Feſſelung heraus gebildet.

Sächſiſcher Geheimrat Dr. Vörner weiſt den Vorwurf zu-
rück, daß das Zwickauer Urteil ein Akt der Klaſſenjuſtiz geweſen
ſei. Die meiſten der jungen bis dahin unbeſtraften Leute waren
gar nicht aus Sachſen, das ſächſiſche Gericht war alſo gar nicht
in der Lage, die Verhältniſſe der Eltern zu berückſichtigen.
(Heiterkeit.) Redner polemiſiert des weiteren gegen den Abg.
Müller Meiningen und verteidigt die Beſchlagnahme der Tolſtoi-
ſchen Schrift: „Antwort an den Heiligen Synod“ in Leipzig.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Dienstag
1 Uhr. (Außerdem Poſt und Telegraphenetat.)

Schluß 6/4 Uhr.

Stadtverordneten Sitzung
vom 10. Februar 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Nach der Bekanntgabe einer Eingabe, die ein Mißverſtändnis

richtig ſtellt und deshalb bedeutungslos iſt, wurde das Proto-
koll der Sitzung vom 3. Februar verleſen und genehmigt. Da-
rauf wurde in die Tagesordnung eingetreten.

1. Zur Verpflichtung und Einführung des neugewählten
Stadtverordneten Kobe erklärt der O r Staude,
daß es ihm eine angenehme Pflicht ſei, dieſen hochgeehrten Herrn
als Stadtverordneten vom ganzen Herzen beglückwünſchen
zu können. Er werde ebenſo überzeugt ſein wie der Ober-
bürgermeiſter, daß das Amt, welches er, Kobe, übernommen,
ſehr ſchwer ſei. Redner hat aber das Vertrauen, daß der neu-
gewählte Herr immer das Rechte finden wird und genau prüfen
werde, ob eine Ausgabe im Jntereſſe der Stadt notwendig ſei
oder nicht. Er hofft, daß die Entſchließungen des Herrn Kobe genug ſein, um nachts im Bette zu liegen.

ſo ausfallen werden daß die Förderung der Jntereſſen der
Stadt keinen Aufenthalt erleiden werden. Hiermit wurde Her
Kobe durch Handſchlag verpflichtet. Der Vorſteher Dittenberger
bemerkt, er wolle keine lange Rede halten; er ſchließt ſich den
Ausführungen des Oberbürgermeiſters an, begrüßt den neuen
Stadtverordneten und bittet ihn, Platz zu nehmen. Das
Kollegium war zum Beginn der Sitzung ſehr ſchwach beſucht,
weil die Finanzkommiſſion während der Plenarſitzung noch eine
Extraſitzung abhielt. Als die Mitglieder der Finanzkommiſſion
etwa gegen 5 Uhr im Prunkſaal erſchienen, bemerkte der Vor
ſteher, daß er es für unzuläſſig exkläre, wenn dieFinanzkommiſſion während der Sitzung im Plenum Beratungen
abhalte. Jn mehreren Punkten hätten die Referenten gefehlt,
und wenn nicht zu zwei ſpäter angeſetzten Punkten die
Referenten zugegen geweſen wären, dann hätte die Sitzung mit
Rückſicht auf die Finanzkommiſſion vertagt werden müſſen. Das
Haus ſei ſcharf an der Grenze der Beſchlußunfähigkeit angelangt
geweſen. Der Vorſteher der Finanzkommiſſion, Stadtverordneter
Bethcke, entgegnet, es ſolle in Zukunft nicht wieder vorkommen,
daß während der Plenarſitzung die Finanzkommiſſion tagt.
2. bis 4. Die Entlaſtung der Rechnungen über die
Friedhofskaſſe der Gemeinde Kröllwitz für 1899, über die
Gottesackerkaſſe der Gemeinden Giebichenſtein und Kröllwitz für
ren der ſtädtiſchen Sparkaſſe von demſelben Jahre werden
erteilt.

5. Kenntnis genommen wird von den Ausbeſſerungs
arbeiten am Südkanal, wozu bereits 15 000 Mark bewilligt
worden ſind. Stadtv. Emmer macht Vorſchläge bezüglich der
Ausführung der Arbeiten. Dieſe Vorſchläge ſollen ſpäter berück-
ſichtigt werden.

6. Bei dem Haushaltsplan der evangeliſchen Volks
ſchulen moniert der Stadtv. Oſterburg, daß einem alten
Schulhausmann, der früher in der Kloſterſtraßenſchule thätig
geweſen und jetzt in der Freiimfelderſtraßenſchule angeſtellt iſt,
der Gehalt von etwa 1000 Mark auf 500 Mark erniedrigt
worden iſt. Er, Redner, habe noch nicht gehört, daß einem Be
amten, der im Dienſt alt geworden iſt, der Gehalt in ſolcher
Weiſe erniedrigt wurde. Was möge denn der Schulhausmann
gemacht haben, daß er ſo behandelt worden iſt. Der bekannte
Beamte Trautmann habe ſich ſeiner Zeit ſehr viel zu ſchulden
kommen laſſen und ſei nicht in ſeinem Gehalt geſchmälert
worden. Die Geſundheitskommiſſion möge ſich auch einmal
darum bekümmern, wie die Wohnung einer Schulfrau in
Kröllwitz ausſieht.

Stadtſchulrat Brendel wundert ſich, daß ſolche Beſchwerden
hier im Plenum vorgebracht werden man möge doch die Per-
ſonen, die ſich bedrückt fühlen, auf den zuſtändigen Beſchwerde-
weg verweiſen. Der betreffende Schulhausmann, dem der
Gehalt erniedrigt worden iſt, habe früher in der Kloſterſtraßen-
ſchule Arbeiten verrichtet, die er jetzt nicht mehr leiſten könne.
Um ihn nicht vom Dienſt zu entlaſſen, habe man ihn einer
kleineren Schule zugeteilt und auch den Gehalt entſprechend
erniedrigt. Stadtv. Richter, bezüglich der in den Aus-führungen Oſterburgs genannten Kegonen in einem Jrrtum
befangen, entgegnet, daß ein anderer Schulhausmann noch viel
weniger ſeine Schuldigkeit gethan habe, Oſterburg ſich auch im
Jrrtum befinde, wenn er meine, der Schulhausmann Hübner,
von dem er, Richter, in der vorigen Sitzung geſprochen, hätte
ne ſhicht verletzt. Hübner habe ſeine Funktionen voll aus-
gefüllt.

Stadtv. Krüger entgegnet dem Stadtſchulrat, daß die Ver
weiſung der Perſonen, die ſich bedrückt fühlen, an die zuſtändige
Beſchwerdeinſtanz nicht immer empfehlenswert ſei. Als er und
ſa ehe Tee früher einmal die niedrigen Löhne der
tädtiſchen Arbeiter bemängelt haben, da habe Stadtrat Pütter
geſagt, die Leute hätten gar keine Wünſche und beſchwerten ſich
gar nicht. Daraus gehe hervor, daß es Menſchen gebe, die gar
nicht wiſſen, wie ſchlecht es ihnen geht. Stadtv. Oſt erburg
bemerkt noch zu den Ausführungen des Stadtſchulrats betreffs
der Erniedrigung des Gehalts des Schulhausmannes, daß
dieſer Standpunkt konſequenterweiſe dahin führen müßte, daß
dem Oberbürgermeiſter oder anderen Magiſtratsmitgliedern im
höheren Alter ebenfalls die Gehälter gekürzt werden müßten.

7. 10. Die Haushaltpläne des Waſſerwerkes, der Des-
infektionsanſtalt, des Stadtgymnaſiums und der ſonſtigen

für 1902 werden mit einigen kleinen Abänderungen
eſtgeſetzt.

11. Zu der Verpachtung der Rittergüter Ammendorf
und Beeſen wird die Verſammlung erſucht, zuzuſtimmen, daß,
nachdem der Rittergutspächter Handt am 1. d. Mts. ſich bereit
erklärt hat, ſein Gebot auf die Pachtung der Rittergüter
Ammendorf-Beeſen von 18000 auf 20000 Mk. jährlichen
Pachtzinſes zu erhöhen, entſprechend dem einſtimmigen
Beſchluſſe der Güterverwaltungs- Deputation die Rittergüter
Ammendorf-Beeſen vom 24. Juni 1902 ab dem bisherigen
Pächter Handt wieder auf 18 Jahre unter den von den ſtädtiſchen
Körperſchaften feſtgeſetzten Bedingungen überlaſſen werden.
Bezüglich der von Handt zu hinterlegenden Sicherheit ſoll es
bei der von ihm als Sicherheit bereits gezahlten Summe von
34000 Mk. verbleiben.

Stadtv. Krüger weiſt darauf hin, daß die Oppoſition wieder
einmal recht gethan habe, wenn ſie damals die Magiſtratsvor-
lage mit dem billigeren Pachtangebot ablehnte. Die Stadt habe
dadurch einen Vorteil bekommen. Er beantrage wieder, die
Güter nicht auf 18 ſondern nur auf 12 Jahre zu verpachten.
Durch den neuen Zolltarif ſtehe zu erwarten, daß ſich der Wert
der Güter ſteigere und da erſcheine es nicht ratſam, daß ſich die
Stadt auf ſo lange Zeit hinaus die Hände binde. Die
Magiſtratsvorlage wurde aber angenommen und der Antrag
Krüger abgelehnt.

Der 2. Vorſitzende, Kommerzienrat Steckner, giebt bekannt,
daß in den Kloſetträumen des Ratskellers eine goldne Uhr ge
funden worden iſt und knüpfte daran, die Uhr in der Hand
haltend, die Bemerkung: „Sollte die vielleicht jemand dort be
nutzt haben.“ (Heiterkeit.) Der pünktliche, aber auch vergeßliche
Stadtvater meldete ſich aber vorſichtigerweiſe nicht ſofort, um
ſeine Uhr in Empfang nehmen zu können.

12. Die Beleuchtung einiger Strafzenteile mit elektriſchem
Licht und die Bewilligung der in Vorſchlag gebrachten Straßen-
laternen rief eine längere Debatte hervor. Stadtv. Krüger
J die beſſere Beleuchtung der Wolfſtraße, während ſich
Oſterburg und Emmer für die Beleuchtung des Wettiner-
platzes in das Mittel legten.

Für die elektriſche Beleuchtung des Marktplatzes, der unteren
Leipzigerſtraße, der Geiſtſtraße, der Großen Ulrichſtraße, oberenSeipelgerſtraße, des Riebeckplatzes, der Delitzſcherſtraße bis zum

Bahnhof 2ec., zirka 80 Bogenlampen, trat ganz beſonders der
Bürgermeiſter v. d ein. Die Stadt könne bei der elektriſchen
Beleuchtung nur profitieren, da das Elektrizitätswerk nun doch
im Betriebe ſei und die eine Maſchine jetzt ſo viel Strom liefere,
wie zu der Beleuchtung der Straßenzüge gebraucht werde. Die
8000 Mk., welche die Beleuchtung mehr koſte, kämen der Stadt
in anderer Weiſe zu gute.

Prof. Kohlſchütter findet das Licht ſehr ſchön,
meint aber. daß die jetzige Zeit, in der Abſtriche für die Schulen
gemacht werden müßten, nicht angethan ſei, dem Luxus mit dem
elektriſchen Licht das Wort zu reden. Er habe keinen Sinn da
für, dem Steuerzahler jetzt das Geld aus der Taſche zuum damit prunken zu können. Eine abſolute RNotwendigieit i

die elektriſche Beleuchtung dieſer Straßenzüge liege durchausnicht vor. Der Hallenſer werde jedenfalls auch e ren
Heiterkeit.
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Stadtv. Krüger ſpricht ſich für gute r der
aus und meint, man werde zu prüfen haben, was das
ſtätswerk zu leiſten im ſtande iſt. Wenn beſſere ZeitenKonmen, werde man wohl im ſtande ſein, mehrere Straßzenzüge

mit elektriſchem Lichte zu beleuchten. Die heutige Vorlage
ſcheine aber doch noch nicht genügend vorberaten zu ſein, wes
halb er beantrage, die Sache noch einmal zur Prüfung an die
Finanzkommiſſion in Verbindung mit dem Kuratorium des

as und Waſſerwerks zurückzuweiſen.
Oberbürgermeiſter Staude redete der Vertagung ebenfalls

das Wort. Der Antrag Krüger wurde aber abgelehnt und die
Diskuſſion fortgeſetzt. Die Stadtv. Reck, Schmidt und
Über traten energiſch für die elektriſche Beleuchtung ein. Der
Strom koſte ja nichts. Man möge doch nicht ſyſtematiſch gegen
das Elektrizitätswerk hetzen und dasſelbe nicht als eine ver
lorene Sache betrachten. Wenn die Straßen elektriſch beleuchtet
werden, ſo intereſſiere man dadurch auch die Privatunternehmer
für die Beſchaffung des elektriſchen Lichts. Die Konkurrenz
verlange es ſchon, daß das ekektriſche Licht mehr eingeführt
werde. Der Antrag des Magiſtrats wurde ſchließlich mit
großer Majorität angenommen.13. Das Kollegium erklärt ſich damit einverſtanden, daß
die Verſammlung der deutſchen Philologen und Schulmänner
im Jahre 1903 durch eine Feſtſchrift des Gymnaſiums begrütßzt
wird und genehmigt für die Herſtellung dieſer Feſtſchrift die
Einſetzung eines beſonderen Betrages von 400 Mk. im Haus-
haltsplan des Stadtgymnaſiums für 1903.

14. und 15. Die Petition wegen Anſchluſſes eines Ge
ſchäftsbetriebes in der Landsbergerſtraße an das n r
werk wurde für erledigt erklärt, r über die Petition
wegen anderweiter Berechnung der Koſten elektriſcher Kraft für
die erſten 300 Stunden zur Tagesordnung übergegangen wurde.
Punkt 16 und 18 wurden wegen vorgerückter Zeit es war
9 Uhr vertagt.17. Die Petition wegen Weiterbeſchäftigung beim
Stadtbauamt wurde ebenfalls r Tages-ordnung erledigt. Acht Schiffer, die früher beim Baggern und
zuletzt am Wettinerplatz beſchäftigt wurden, ſind am 31. De
zember aus dem Dienſte bei dem Stadtbauamt plötzlich ent
laſſen worden. Der Vorarbeiter erklärte ihnen, daß ſie doch im
Sommer beim Baggern viel Geld verdient hätten und nun
andere Arbeiter auch einmal beſchäftigt werden wollten. Einige
von den Arbeitern gingen zum Stadv. Schmidt und be-
ſchwerten ſich, worauf letzterer ihnen erklärte, ſie ſollten, wenn
ſie ſich benachteiligt fühlten, ſich petitionierend an das Kollegium
wenden wo er dann event. für ſie eintreten würde. Stadtv.
Oſterburg bemerkt, daß die Entlaſſenen vermuten, ſie ſind
deshalb entlaſſen worden, weil ſie im November bei der Stadt
verordnetenwahl ſozialdemokratiſch gewählt hätten. Einige, die
bürgerlich gewählt haben, wären nicht entlaſſen worden. Das
Vorgehen beim Stadtbauamt ſehe parteiiſch aus und wenn die
Sache ſei, wie die Arbeiter vermuten, dann müßte ganz ent-
ſchieden dagegen proteſtiert werden. Der Ref., Stadv. Heiſer,
erklärt aber, daß die Vermutung jener Arbeiter bezüglich Ent
laſſung wegen der Wahl ganz unbegründet war.

Darauf geſchloſſene Sitzung.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 11. Februar.

Die eine reagktionäre Maſſe.
Als vor zwei Jahren in der Parteipreſſe die Diskuſſionen

über Bernſteins Buch: Die Vorausſetzungen des Sozialismus,
in Fluß waren, wurde auch die Frage aufgeworfen, ob das
Laſſalleſche Wort von der einen reaktionären Maſſe noch heute
Geltung haben könne. Es iſt hier nicht der Ort, um jetzt
wiederum darauf einzugehen, ebenſowenig, wie es zuläſſig iſt,
aus lokalen Urſachen heraus dem vielgebrauchten Schlagworte
eine innere Berechtigung zu verleihen. Die Thatſache jedoch
bleibt unanfechtbar, daß ſeit der Beteiligung der deutſchen
Sozialdemokratie an den kommunalen Wahlen das Bürgertum
mit ſeltener Regelmäßigkeit uns gegenüber ſich als die eine
reaktionäre Maſſe erwies. Es iſt gewiß kein Zufall ſondern
durch die Erfolge der wirtſchaftlichen Entwicklung bedingt,
daß die organiſierte Arbeiterſchaft in Halle und dem
Saalkreis, ſeitdem ſie als politiſche Partei auf den öffent-
lichen Kampfplatz trat, das geſamte Bürgertum bei den
Reichstags- und Stadtverordnetenwahlen als geſchloſſenen
Gegner vor ſich hatte. Es war lediglich der Ueberrumpelung
zuzuſchreiben, daß bei der Reichstagswahl im Jahre 1890
Genoſſe Kunert den Saalkreis dem Bürgertum entriß. 1893
ſcharten ſich jedoch Konſervative, Nationalliberale und Frei-
ſinnige unter das Anti-Umſturzbanner und nahmen uns den
Wahlkreis wieder ab. Erſt 1896 war die Macht und der Ein
fluß unſerer Partei inzwiſchen ſo gewachſen, daß wir im erſten
Wahlgange die Gegner um ein Bedeutendes überſlügelten.
Aber noch bei der letzten Wahl kam es infolge des großen
Stimmenaufgebots der Gegner zur Stichwahl und erſt im
nächſten Jahre werden wir im ſtande ſein, die gemeinſame
Aktion der bürgerlichen Gegner auf den erſten Streich nieder-
zuwerfen.

Aehnlich liegen die Dinge bei den Stadtverordneten-
wahlen. Hier tritt die eine reaktionäre Maſſe mit geſchloſſe-
ner Phalanx uns gegenüber, unbekümmert um die kleinen

Eine neue Art des Kurpfnuſchertums.
I. Mutter Eddy und die Gebetsheilung.

Von Stabsarzt a. D. Sobotta (Berlin).
(Schluß.)

Der volkswirtſchaftliche Schaden, den die Christian science
anrichtet, dürfte durch dieſes Vorgehen einer der größten Lebens-
verſicherungen am ſchlagendſten bewieſen ſein.

Und fragt man nun ſchließlich, warum kommen die Anhänger
der Christian science zu uns, warum gerade jetzt, ſo findet
man die Antwort leicht: in Amerika hat das Syſtem abge-
wirtſchaftet; dort iſt kein Geld mehr damit zu verdienen, das
Publikum iſt durch Schaden klug geworden. Jn Deutſchland
iſt aber noch ein Feld für derartigen Humbug; das Publikum
weiß noch nichts von der Sache und ihrem Mißlingen in
Amerika; hier giebt es noch genug von jenen, die nicht „alle“
werden, die ſich, die „gute“ Geſellſchaft vornweg, einem jeden
blindlings anvertrauen, der ihnen arzneiloſe Behandlung,
Heilung durch Natur oder Gebetskräfte prophezeit. Fran Eddy
aber und ihre Sendlinge machen ein gutes Geſchäft rechnet
man ihnen doch nach, daß die Einweihung in die Wiſſenſchaft
mit 400 Mk., jede einzelne Gebetsſitzung mit 2 Mk. bezahlt
wird. „Dabei ſoll ein Heiler von mittlerer Konſtitution täglich
26-—830 Sitzungen abhalten können

Wie lange wird es dauern, bis ſich bei uns die Erkenntnis
dieſes neueſten Schwindels Bahn bricht, wie viel Unheil wird
bis dahin am einzelnen und an der Geſamtheit angerichtet ſein!
Auch bei uns erſcheint es zweifelhaft, ob die Gerichte und Be-
hörden Anlaß zum Einſchreiten finden werden. Und obgleich
auch bei uns die Geiſtlichen (auch die Evangeliſche Kirchen-
zeitung) gegen den Eddyismus Partei ergreifen, wird es wohl
noch lange währen, bis die Aufklärung des Volkes erfolgt iſt.

II. Bei den Geſundbetern.
Von einem Mitarbeiter der National- Zeitung.

Ein Mitarbeiter der National-Zeitung hat am Freitag, an-
geregt durch die bekannte Verhandlung der Berliner Stadt-
verordnetenverſammlung, dem Hauſe Flottwellſtr. 4, wo ſich die
von Frl. Jda Schön geleitete „metaphyſiſche Klinik“ befindet,

äuslichen manchmal bei den
nterſchiede verſchwin

den und löſen ſo auf in der gemeinſamen Koalition gegen die
e.

änkereien, die es ſt no
eichstagswahlen leiſtet. Alle politiſchen

Sozialdemokratie. Als ſich in Halle im Jahre 1893 unſere
Partei zum erſtenmal an den Stadtverordnetenwahlen betei-
ligte, errang ſie mit 1019 Stimmen einen Achtungserfolg. Das
Vurgertum kümmerte ſich nicht weiter darum und überüeß ſich,

weil ihr dieſem Gegner nicht gefährlich ſchien, auch zwei Jahre
ſpäter der größten Sorgloſigkeit. Als jedoch das Ergebnis der
vs er Wahl den Sozialdemokraten Mandate und 10978
Stimmen brachte, da auf einmal ſchätzte es ſeinen er
anders ein und blies mit gewaltigen Trompetenſtößzen
um gemeinſamen Kampf bei den Kommunalwahlen
er nächſten Jahre. Weder im Jahre 1807 noch 18090
elang es uns trotz vermehrter Stimmenzahl wirſarret 1897 3069, 1899 9336 erhalten ein Mandat zu

erringen. Erſt die vorjährige Wahl zeigte uns im 3 r
daß wir bei Zuſammenfaſſung aller Kräfte dem Gegner eben
bürtig ſind und ihn zu beſiegen vermögen. Doch auch hier
offenbarten ſich die Machtgelüſte des Bürgertums in der be
kannten Weiſe durch die der ſozialdemokratiſchen
Mandate. Hatten wir ihnen den Reichstagsſitz genommen bei
der geheimen Stimmenabgabe, ſo ſollte die öffentliche
Stimmenabgabe bei den Kommunalwahlen die bürger-
liche Domäne, das Kollegium der Stadtverordneten, vor
weiteren roten Eindringlingen ſchützen. Aber dieſes Mittel
erwies ſich gleichfalls als wirkungslos, die Sozialdemokratie
wird auch mit der öffentlichen Stimmenabgabe fertig und die
wirtſchaftliche Macht der Gegner prallt ab an der Geſe loſſen-
heit des Proletariats und ſeinem Eifer und ſeiner Begeiſterung
für die Sache des arbeitenden und kämpfenden Volkes

Die Halleſche ſozialdemokratiſche Partei kann ſelbſt wenn
ſie anders handeln wollte mit dem hieſigen Bürgertum als
politiſchen und wirtſchaftlichen Machtfaktor nur rechnen als
mit der einen reaktionären Maſſe. Gewiß ſei zugegeben, daß
auch bei der verfloſſenen Wahl viele Handwerker und Geſchäfts
leute für uns geſtimmt haben, aber dieſe Leute gehören ihren
ganzen Exiſtenzbedingungen nach mehr zum Proletariat als
zum Bürgertum.

Die Lehre, welche unſere Partei aus dem beendeten Kampf
im 3. Wahlbezirk zu ziehen hat, iſt die Stärkung ihrer
politiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſationen.
Wir ſind auf uns ſelbſt angewieſen, nur die eigene Kraft iſt
es, der wir auch fernere Erfolge zu verdanken haben werden.
Arbeiten und kämpfen wir weiter, dann werden wir auch in
Zukunft neue Siege über die eine reaktionäre Maſſe erringen.

Preſzſtimmen zu unſerem Wahlſiege.
Freiſinnige Saalezeitung.:
Konſervative Halleſche Ztg.:
Unparteiiſcher Generalanz.:
Unparteiiſcher Zentralanz.: mee

t

Der „grobe Unfug“ in der Preſſe
ſcheint ſeitens des Oberlandesgerichts Naumburg nunmehr eine
andere Auffaſſung zu erfahren, als in früherer Zeit. Es iſt
unſeren Leſern bekannt, daß Anfang Nov. v. J. ein Urteil
gegen unſeren Kollegen Swienty, durch welches er wegen einer
Boykottnotiz mit 22 Tagen Haft beſtraft war, aufgehoben
wurde. Jn der neuerlichen Verhandlung erfolgte Freiſprechung.
Jetzt leſen wir über einen ähnlichen Fall in der Erfurter
Tribüne:

Vor ſehr, ſehr langer Zeit erſchien in der Tribüne eine
Lokalnotiz, die den Erfurter Zimmerern kund und zu wiſſen that,
daß man ſie gern als Streikbrecher nach Halle haben möchte.
Sie wurden dann zum Schluß an die Einhaltung ihrer Ver-bandsStatuten erinnert. Darin wurde der berühmte „grobe

Unfug“ gefunden und ein Strafmandat über 30 Reichsmark
erlaſſen. Unſer Redakteur, Genoſſe Hennig erhob Widerſpruch,
wurde aber vom Schöffengericht zu 30 Mark Geldſtrafe ver
urteilt. Der immer noch nicht belehrte Sünder legte Be
rufung ein und die Strafkammer verurteilte ihn ebenfalls zu
den üblichen 30 Märklein. Aber auch dieſe Lektion zerknirſchte
den Preßſünder noch nicht: er legte beim Oberlandesgericht
Naumburg Reviſion ein. Dieſes beſchäftigte ſich nun am
7. Januar mit dieſer Sache und hob das Urteil auf. Jn
dem Urteil heißt es u. a.

„Die Rüge (des Angeklagten) iſt begründet, welche die
vom Berufungsrichter aus der Geeignetheit des inkriminierten
Artikels, eine Beunruhigung des Publikums r
gen Schlußfolgerung, daß „ſich der Artikel alſo gegen
den Beſtand der äußeren Ordnung richtet“, angreift.

Dieſe Schlußfolgerung iſt rechtsirrig. Denn die Beun-
ruhigung des Publikums durch eine grob-ungebührliche Hand-
lung ſchließt nicht ohne weiteres die Verletzung oder Ge
fährdung des äußeren Beſtandes der öffentlichen
Ordnung in ſich. Vielmehr iſt ein beſonderes Begriffs-
merkmal des 5 360 11 des Str.-G.-B. dies, daß in der Be
unruhigung zügleich eine Verle oder Gefährdung des

ä Beſtandes der Lffentlichen Ordnung zur Er-Gehann kommt. e dahingehende Feſtſtellung hätte der
erufungsrichter treffen müſſen; ſie iſt aber in dem angefochtenen Urteile auch ſonſt nicht getroffen.“

Daraus und aus den weiteren Ausführungen geht hervor, daß
zwar auch nach Anſicht des Oberlandesgerichts eine „grobe
ünd ungebührliche Handlung“ in der Streikmitteilun v
den wird, äber es iſt eben und das iſt wohl bei dem
Strafmaß das entſcheidende nicht feſtgeſtellt, ob der äußere
Beſtand der öffentlichen verletzt war. Die Sache
wurde nun an die Erfurter Strafkammer zurückverwieſen. Esiſt anzunehmen, daß die nunmehr den érfurter Richtern er-

teilte Berehrung ſich in der Weiſe äußern wird, daß Genoſſe
Hennig in der erneuten Verhandlung freigeſprochen wird.

Der Schornſteinfegermeiſter Fiſcher iſt nicht Sonntags
n um 10 Uhr ſondern, wie wir aus den Todesanzeigen
erſehen, früh 3 Uhr verſtorben. Natürlich läßt ſich auch hierbei
nicht feſtſtellen, ob ein Zuſammenhang zwiſchen der Aufregung
Fiſchers über den Ausfall der Wahl und dem erfolgten Herz
ſchlag beſteht.

Die Kröllwitzer Bergſchenke, welche dem in Konkurs
geratenen Brauereibeſitzer Morell gehörte und der öffentlichen
Verſteigerung anheimfiel, iſt dem bisherigen Pächter, dem Gaſt
wirt Richter um den Preis von 177 000 Mk. zugefallen.

Die Millionäre in der Provinz Sachſen. Kein Not-
ſtand herrſcht in den Kreiſen der Aktionäre. Nach der Magdeb.
Zeitung iſt die Zahl der Aktiengeſellſchaftten der Provin;
Sachſen von 262 auf 288 geſtiegen. Der ſog. finanzielle Effekt
aber geſtaltete ſich ſo, daß der geſamte Einkommenſteuerbetrag
dieſer Art von Steuerpflichtigen von 1900--1901 und 1901
bis 1902 von 964033 Mk. auf 1078220 Mk., alſo um 84187
Mark ſtieg. Dazu bemerkt die Magdeb. Ztg. nicht unrichtig:
„Von einem Rückgange in kommerzieller und finanzieller Hin-ſicht iſt in dieſen Lhlen alſo noch nichts zu ſpüren. Aller-
dings iſt dabei aber zu bedenken, daß die Veranlagung für
1901--1902 bereits in den letzten Monaten des Jahres 1900
erfolgte. Geſpannt darf man nun billig darauf ſein, wie ſich
dieſe Verhältniſſe bei der im Spätjahre 1901 erfolgten Veran-
lagung für 1902--1903 geſtalten werden

In der wirtſchaftlichen Lage der Aktiengeſellſchaft dürfte ſich
der geſchäftliche Rückgang weniger bemerkbar machen wie im
Haushalt der Arbeiter, da die erſteren in der guten Zeit große
Reſervefonds zurückgelegt haben die Aktionäre werden ſich alſo
in ihrem thatenloſen Müßiggange durch finanzielle Sorgen zumgroßen Teil nicht ſtören zu laſſen brauchen.

l. Beſchränkung des Rechtes zur Ablehnung von Ge-
ſchworenen. Das hieſige Schwurgericht hat am 1. Okt. v. J.
den Pſerdehändler Friedrich Weiſe von der Anklage der An-
ſtiftung, zum Meineide freigeſprochen, aber wegen Betruges in
zwei Fällen zu neun Monaten Gefängnis verurteilt. Jn ſeiner
Reviſion beſchwerte er ſich darüber, daß nach Ausweis des
Protokolls ihm nur die Ablehnung von 8, dem Stagatsanwalt
aber die von 9 Geſchworenen geſtattet worden ſei. Nach Ein
gang der Reviſionsſchrift beim Landgerichte hatten die Urkunds-
perſonen eine ſchriftliche amtliche Erklärung abgegeben, daß hier
lediglich eine Verwechslung der beiden Zahlen vorgekommen ſei
und daß es thatſächlich dem Angeklagten geſtattet geweſen ſei,
9 Geſchworene abzulehnen. In der geſtrigen Verhandlung
vor dem Reichsgericht verwies der Reichsanwalt darauf, daß
nach der ſtändigen Rechtſprechung des Reichsgerichts die nach
Eingang der Reviſionsſchrift in der Abſicht, eine Reviſions-
beſchwerde zu beſeitigen, vorgenommene Korrektur des Proto-
kolls als unwirkſam anzuſehen ſei. Die Beſchwerde ſelbſt
erklärte er für begründet. Das Reichsgericht hob dementſprechend
das Urteil, ſoweit es eine Verurteilung des Angeklagten aus
ſpricht, auf und verwies die Sache, da für den Betrug allein
die Zuſtändigkeit des Schwurgerichts ausfällt, an die Straf-
kammer des Landgerichtes Halle.

Das Projekt der Errichtung einer Badeanſtalt im
Norden der Stadt iſt ſeitens des Magiſtrats wieder fallen ge
laſſen worden, weil es an einem entſprechenden Terrain für die
Einrichtung der Anſtalt fehlt. Der ſogen. Mühlgraben, der zu-
Wort in Ausſicht genommen war, iſt infolge des Morellſchen
Konkurſes, da angrenzendes Beſitztum in Betracht kam, wieder
fallen gelaſſen worden. So dauert es jedenfalls noch eine ge
raume Weile, bis die Bewohner der Großſtadt Halle auch nur
in einem Stadtteile zu einem Freibad kommen.

Die Ferien im Jahre 1902 ſind nach einer magiſtrat
lichen Bekanntmachung an den hieſigen ſtädtiſchen Lehranſtalten

dem der Oberrealſchule, der höheren Mädchen-
ſchule, den Mittel-, Bürger und Volksſchulen wie folgt feſt-
geſetztWerfexten (2, Wochen): Schluß des Unterrichts Mittwoch,

den 26. März Wiederbeginn Donnerstag, den 10. April.
Pfingſtferien (5 Tage): Schluß des Unterrichts Freitag, den

16. Mai, nachmittags Wiederbeginn Donnerstag, den 22. Mai.
Somwmerferien (4 Wochen): Schluß des Unterrrichts Sonn

abend, den 5. Juli Wiederbeginn Dienstag, den 5. Auguſt.
Herbſtferien (2, Wochen): Schluß des Unterrichts Sonn-

abend, den 4. Oktober; Wiederbeginn Dienstag, den 21. Okt.
Weihnachtsferien (2 Wochen): Schluß des Unterrichts Sonn-

abend, den 20. Dezember; Wiederbeginn Dienstag, den
6. Januar 19903.

zwei Beſuche abgeſtattet, das erſte Mal konnte er,, da Frl. Schön
zu ſehr beſchäftigt war, nur eine Aſſiſtentin ſprechen, mit der er
ungefähr folgenden Dialog hatte:

„Jch bin gekommen, um mich über die Art der Kranken-
behandlung, die Sie vornehmen, zu informieren.“

„Ja, das iſt nicht ſo leicht geſagt. Wünſchen Sie S
„Nein, es handelt ſich um eine Dame, bei der bisher ärzt-

liche Hilfe vergeblich geweſen iſt, und die ſich nun Jhnen anvertrauen will. Poch möchte ſie vorher über die Art der Behand-

lung unterrichtet ſein.“
„Die Behandlung Ja, eigentlich iſt es keine Behandlung,

es geſchieht alles auf dem Wege des metaphyſiſchen Verfahrens.“
„Und worin beſteht das
„Man konzentriert ſich.“
„Was verſtehen Sie unter, „man konzentriert ſich“
„Das iſt das Aufgehen im Geiſte Gottes, der in uns wohnt.

Ein Strahl dieſes göttlichen Geiſtes geht nun vom „Heiler“
wir haben vorläufig kein anderes Wort auf die Kranke über
und heilt ſie.“

„Oder auch nicht
„Jumeiſt ja. Die Aerzte heilen ja auch nicht alle.“
„Man muß aber ſtets ſehr fromm geweſen ſein, um dieſer

Kur durch göttliche Strahlen teilhaftig zu werden
„Durchaus nicht. Denn Gott weiß von dem Böſen nichts.

Er ſchafft nur das Gute und weiß nur von dem Guten. Das
Böſe iſt eine andere Kraft.“

„Könnte ich nicht Frl. Schön ſelbſt ſprechen
„Das iſt jetzt nicht möglich. Es ſind zu viele Patienten da.

Aber heute abend um 8 Uhr iſt Unterricht Frl. Schön iſt näm-
lich autoriſiert, auch Unterricht zu erteilen.“

„Ah! Und von wem?“
„Von Mrs. Eddy.“Ueber ſeinen zweiten Beſuch in dem „Ueberbrettl der Heils-

armee“ erzählt der Mitarbeiter der „National-Zeitung“ Folgendes:
„8 Uhr abends. Wir haben uns zu dem „Unterricht' einge

funden. Die breite Thüre mit den matten Glasſcheiben, welche
früher das Wartezimmer von dem Behandlungszimmer trennte,
iſt ausgehoben. Bänke, breite gepolſterte Strohſeſſel und Klapp
ſtühle ſind in gleichmäßigen Reihen hintereinander aufgeſtellt.
Der Behandlungsſaal iſt merkwürdigerweiſe grellrot tapeziert.
Ein Chriſtusbild hängt an der Wand und eine Tafel mit der
Jnſchrift: „Das Reich Gottes iſt nicht in Worten, ſondern in

Kraft!“ Am Ende der vereinigten Säle ſteht ein Rednerpodium
mit zwei brennenden Kerzen.

Draußen auf der Straße war's kalt. Die Appartements ſind
geheizt und eine angenehme Wärme umfängt Einen beim Ein
tritt. Aber es iſt kein Garderoberaum hier und die Erſchienenen
Kranke oder Geſunde müſſen in den Oberkleidern bleiben.
Jn dem Saale ſind etwa zweihundert Perſonen zuſammen
gepfercht, es wird immer wärmer und ſchließlich unerträglich
heiß. Wir fürchten, daß bei dieſer Methode das „Böſe“ in uns
die Oberhand gewinnen und in einem argen Schnupfen zum
Ausbruch kommen wird. Doch wer iſt da. Zumeiſt Frauen,
alte und junge. Auch einige Herren. Ein Greis, der mit zum
Gebet gefalteten Händen andächtig lauſcht; der Kopf iſt auf
die Bruſt geſunken, eine abſolute Willenloſigkeit ſpricht aus
ſeinen Zügen; der d ge der Hilfloſigkeit. Ganz vorn in der
Nähe des Podiums ſitzt ein faſt ginn Skelett abgemagerter
Mann. Ein hippokratiſcher Zug iſt e Antlitz aufgeprägt
und ſeine Augen lodern in unheimlichen, fieberhaftem Glanze.
Da tönt mit einem Male unangenehmes Raſſeln an unſer Ohr.
Eine Dame in koſtbarem Pelz atmet durch eine Kanüle. Sie
hat vor Wir eine Tracheotomie überſtanden und glaubt nun,
daß ſie auf dem Wege des metaphyſiſchen Verfahrens wieder
u einer normalen Atmung gelangen kann. Die meiſten der
nweſenden ſind Patienten und alle tragen eine feſte Zuverſicht

zur Schau. Die Aſſiſtentin plaziert alle, dann werden die Thüren
geſchloſſen und Frl. Schön betritt das Podium.
Die Dame iſt etwas anſpruchsvoll. Sie erhebt nicht früher
ihre Stimme, als bis unbedingte Ruhe im Saal herrſcht. Ein
ſtrafender Blick ſchweift zu einer Geſchwätzigen herunter. Wir
haben Zeit, ſie zu betrachten. Frl. Schön iſt untermittelgroß
und ſehr hager. Alſo unſcheinbar. Aber ihr Kopf iſt ungeheuer
intereſſant. Sie iſt etwa fünfzig Jahre alt, und das ſchwarze
Haar, das modern friſiert iſt, leicht v Die Züge ſind
außerordentlich markiert. Die Naſe ſpitz, das Kinn ſpis, die
Lippen ſcharf gezeichnet. Das Auge hell und ſcharf. Und
ebenſo ſcharf iſt ihre Stimme, als ſie nun dekretiert: Wir ſingen
Lied 219, Vers 1. Bei den klagenden Tönen des Harmoniums
wird nun ſeſpugen. Dann lieſt Frl. Schön ein Kapitel aus
Jeſaias und dann erteilt ſie die Stimmung iſt genügend
vorbereitet den Unterricht.“

n einem agggen r ſie das e B77andere gebe. erchriſtlichen Wiſſenſchaft, neben



Gefunden worden vom 16. bis 31. Januar: 1 Arbeitsbeutel mit Jnhalt Powlemonnchep mit Jnhng 1 goldener Ring
wit Dedikatlon, Schirme, Stöcke, 1 brauner Mu 1 ſchwarzer
Herrenhut, 1 Bernſteinbroſche, 1 goldener Klemmer, 1 langer
Damenſhawl, 1 brauner Plilſchöeutel A. K. und Jnhalt,
1 ſchwarzer Damenſchirm mit ſilbernem Griff, 1 Schuſtermeſſer,
1 Granatbroſche in Sternform, 1 grauer geſtreifter Kragen
choner, 1 Poſtbeamtenmütze, 1 einzelner Gummiſchuh, 1 ſchwarzer

uff mit 1 Paar Hand uhrn, s weiße Taſchentücher, ver
ſchieden gezeichnet, I dt. M. Z., 1 Rolle Sattlergurte, 1 Band-
rollenmaß. Als verloren wurde hier gemeldet: Legitimations-
papiere Troitzſch, 1 Portemonnale mit ca. 8—-10 Mk. J nhalt,
desgl. mit ca. 1213 Mk. Jnhalt, 1 desgl. mit ca. 40 Mk.
Inhalt, 1 desgl. mit ea. 8 Mk. Jnhait, 1 desgl. mit ca. 30 Mk.Jnhalt, 1 desgl. mit ca. 45 Mk. Inhalt, 1 desgl. mit ca. 6 Mk.
Inhalt, 1 Brillantohring mit 6 kleinen, 1 gr. Stein, 1 ſchwarzer
Winterpaletot, 1 Sealskinboa mit 2 oder 3 kleinen Schwänzchen,
1 goldene Damenuhr ohne Kette und Ring, 1 mattgoldenesKettenarmband mit kleinem Herz, 1 Wildledertaſche mi Jnhalt,
1 ſchwarze Federboag.

ezügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden imPoiigei Selretariat IV, Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 56, erteilt.

Erhängt hat ſich der ws 11 wohnhafte Arbeiter
Rothaupt, der ſeit 4 Jahren in der Malzfabrik von Reinicke
arbeitete. eſemlienzw ſtigkeiten ſollen die Urſache ſein, daß
Rothaupt geſtern morgen ſeinem Leben ein Ende machte.

Stadttheater. Die nächſte giu führung von „Samſon
und Dalila“ findet am kommenden Sonnabend, den 15. Fe
bruar er., ſtatt. Beſtellungen für dieſen Abend nimmt die
Kaſſe des Stadttheaters an. Morgen, Mittwoch: „Alt-
Heidelberg. Zum Gedächtnis des Todestages von RichardWagner ündet am Donnerstag eine Aufführung von „Tann-
häuſer“ ſtatt. Jn Vorbereitung: „Frau Königin', von Kenv. Schönthan und Koppel-Ellfelv Die Oper bereitet „Wal-

küre“ und „Siegfried“ vor.
Das Weltpanorama führt uns in dieſer Woche nach

Algier, der an der Nordküſte Afrikas belegenen franzöſiſchen
Kolonie. Land und Leute jenes tropiſchen Erdteiles, deſſen
Beſitzes halber Abertauſende von Europäern ſich hinſchlachten
ließen und noch laſſen, kennen zu lernen, iſt ſomit gute Ge
legenheit geboten. Der charakteriſtiſche und ſo gefällige mauriſche
Bauſtil tritt hier bei Paläſten und Moſcheen beſonders in den
Vordergrund, und die Menſchen hat man hier Gelegenheit in
ihren National (richtiger wohl geſagt: Stammes) Trachten zu
ſehen. Von den Städten und Landſchaften, Bauwerken und
Parks ſind hervorzuhehen: die Moſchee Djama el Kebir, das
MuſtafaPalais nebſt mauriſchem Pavillon, der Gouvernements-
palaſt, der Hof des Muſeums, die Kathedrale, die Panoramen
von Algier, Blidah, Oran und Tlemſen, die Pfeilerkonſtruktion
und der Hof eines mauriſchen Hauſes, die Palmenallee im
Eſſaygarten. An Volkstypen treten hervor ein Algerier, eine
mauriſche und ein arabiſche Familie, wandernde Kabylen, dann
noch ein Kabylenmädchen und jüdiſche Wäſcherinnen. Jnter-
eſſant ſind auch eine Gruppe Kameltreiber ſowie befrachtete
Kamele bei Briska. Man ſieht alſo, daß es an Abwechslung
nicht gebricht. Nächſte Woche kehrt man wieder aus der heißen
Zone zueück, da giebt es wieder eine neue Partie nach Tirol.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle
Süd 36 Perſonen. Es ſtarben an Schwäche 7, Magenkrebs 3,
Herzſchlag 1, Lungenentzündung 3, Darmverſchlingung 1,
Scharlach 1, Knocheneiterung 1, Darmkatarrh 1, Hirnſchlag 1,
Kopfroſe 1, Rippenfellentzündung 1, Krämpfen 1, Schlagſluß 1,
Gebärmutterverjauchung 1, Knochenmarkentzündung 1, Maſt-
darmkrebs 1, Diphtherie 1, Halswirbelſäulenbruch 1, Brech-
durchfall 1, Herzfehler 1, Lungenödem 1, Schenkelbruch 1,
Lungenſchwindſucht 3, dazu Totgeburten 1. Unter den Ver-
ſtorbenen befanden ſich 6 Ortsfremde.

Jn Halle Nord verſtarben in derſelben Zeit 25 Perſonen und
zwar an Krämpfen 3, Diphtheritis 1, Scharlach 5, tuberkulöſer
Hirnhautentzündung 1, Atrophie 1, Arterienverkalkung 1, Herz-
ſchwäche 2, Blutvergiftung 1, Lebensſchwäche 1, r r 2,
Keuchhuſten 1, Kehlkopfkrup 1, Tuberkuloſe des Kehlkopfes und
der Lungen 1, Lungenentzündung 1, Kohlenoxydgasvergiftung 1,
Totgeburten 2. Darunter befinden ſich 2 in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Zeitz. rletzten Woche eine Reviſion der Kaſſe abgehalten.
nahmen und Ausgaben ſtellen ſich danach wie folgt

EinnahmenFür Darlehen ſind eingegangen

Die Kommiſſion hat in der
Die Ein-

2553. M.
Vom Sozialdemokratiſchen Verein 100.
Beiträge der Gewerkſchaften:

Metallarbeiter 3. und 4. Quartal 26.

Tertilarbeiter 3.50Buchbinder 3. 1. 8 3.40Holzarbeiter 3. 4. 30.Glaſer 3. 4. 3.60Handſchuhmacher 8. 8.
Müller z. 4. 2.50Bergleute 4. 3.80Maurer 8. 4. 10.50An Sammlungen 2c.. 22

Summa 2766.30 M.
Ausgaben:Jnsgeſamt 168.75 M.
BilanzSumma der Einnahmen 2766.30 M.

Augahen 168.75
Barbeſtand 2597.55 M.

Sünde und Krankheit, alles Veid
der Welt iſt das Reſultat einer falſchen Auffaſſung des Seins.
Die Sünde entſteht aus der irrigen Vorausſetzung, daß die
Materie Freuden ſchaffen, die Krankheit aus der ebenſo falſchen

z die Materie Schmerzen empfinden könne. UnſerAnnahme, daß
ö d für ſich ebenſo fühllos wie der Staub, in

ſterbliche Se lügt uns die

Körper iſt von Gott erfüllt.

den er dereinſt zerfällt. DerSchmerzen vor. Acle Krankheit entſteht im ſterblichen Geiſt.
Eine Anſteckung von Perſon zu Perſon gebe es nicht. Die

Arzneien ſeien r r w. Sabe nicht mit Arzneien geheilt. irken die Arzneien immeer Ken gleich? Nein Alſo ſind ſie nicht chriſtlich. Mit
ihrer ſcharfen, durchdringenden Stimme und mit dem r.
renden pathetiſchen Durcheinanderwerfen von Gottesbegriff,
Religion und Sünde bearbeitete die Vortragende die Zuhörer-
ſchaft, über die ſich nach und nach ein Gefühl von Zerknirſcht
heit und abſoluter Widerſtandsloſigkeit breitete. Das Auge,
das früher in Verzücktheit erſtrahlte, blickte nun ſtier drein.
Die meiſten ſaßen gebeugten Hauptes, mit offene Munde da,
nur wenn das Wort Heil ſchneidend durch den Raum tönte,
ging ein Zucken durch den kranken Körper. Sonſt verſtändnis-
loſes Vorſichhinbrüten. Der Vortrag war zu Ende. Frl. Schön
bat nun, wenn einer etwas zu erwidern oder aus eigener Er
fahrung etwas über das methaphyſiſche Heilverfahren zu ſagenhätte, Lcdhrentreten Aber niemand meldete ſich.

Fri. Schön fuhr dann fort: Dem Magiſtrat hat es geſtern
beliebt, uns die Erlaubnis zur Benutzung der Aula des Falk-
Realgymnaſiums zu entziehen Er iſt Herr ſeiuer Räume
e Gedanten, er kann alſo thun, was er will. Wir ſind
eshalb gezwungen, uns nun in unſeren Privaträumen zu ver

Raum jedoch eng beſchränkt iſt, können wir
nie nur unſere Mitglieder und die

ſtehen, an den Verſamm-
regel des Magiſtrats mag
ne gewiſſe Unruhe tAber jeder echte Anhänger der chriſtlichen Wiſſenſchaft

J Ia raſſen es uns ni
ine Mah

ſammeln. Da der
alſo in Zukunft in erſter
Kranken, die in unſerer Behandlun
lungen teilnehmen laſſen. Die Ma

in manchem von uns e

aben. nwird ſich dadurch nicht anfechten la
uns u
ſeiner eigenen Thür. Eine

ühl unſerer Berechtigung in
mern. Kehre jeder vor

nung aber kann uns dieſe Maßre

Von dem ger eſtand waren auf ein x ſenv ich ange
legt 2275 Mar ſagen am 4. e ruar ſind weitere
3258 Mark auf dasſelbe angelegt, ſo daß auf der Sparkaſſe
jegt 2600 Mark liegen).

er Stand der Verhältniſſe iſt n ein ziemlich günſtiger
und wenn die Darlehngeber fortfahren, in derſelben regel-
mäßigen Weiſe zu zahlen, wird das verfügbare Geld ſehr bald
eine reſpektable Höhe erreichen. Das prompte Zahlen muß
aber unbedingt, eingehalten werden. Ebenſo werden die Ge
werkſchaften erſucht, den Fonds Zuwendungen zu machen;
eine Anzahl Gewerkſchaften hat leider noch gar nichts gesahlt,
Wer die Zimmerleute, Böttcher, Zigarrenmacher, Bildhauer,

aler und Lackierer, Erdarbeiter un Handels und Trans-
portarbeiter. Die dich wahrer haben nachträglich auch für
das 4. Quartal e Wir erſuchen die genannten Gewerk-
ſchaften, dafür zu ſorgen, daß die oben Angeführten ebenfalls
eine Beiſteuer leiſten.

Die Beitragskaſſierer, die regelmäßig alle 14 Tage kaſſieren
müſſen, beantragen, daß ihnen für ihre Arbeit eine Entſchädi-
gung zu teil werde. Die C aften er deshalb ebenſo
wie der Sedan erein in ihren Verſammlungen
über die Höhe dieſer Entſchädigung diskutieren, damit aus dem
Ergebnis heraus die Kommiſſion etwas Beſtimmtes feſtſetzen
kann. Das muß aber ſehr bald geſchehen.

Wir er nun noch die von Heitz, ſich mög
arlehnsſcheinen,

beim Genoſſen Leopoldt zu erhalten ſind, zu beteiligen. Je
mehr Darlehen gegeben werden, deſto ſchneller wird das

lichſt zahlreich an der Entnahme von

D wer gender hieſigen Arbeiterſchaft ein eigenes Vereinshaus zu ſchaffen,
erreicht.

Zeitz, im Februar. Die HKommiſ S 37
K. Aue. Die neue Papierfabrik. Als im Sommer

vorigen Jahres ſich die Kunde verbreitete, in der pleite gegan-
genen und leerſtehenden Eiſengießerei von Kunſch etabliere ſeh
eine Papierwarenfabrik, war unter hieſiger Arbeiterſchaft ob der
ſich bietenden Arbeitsgelegenheit große Freude, jedoch nach Er
öffnung des Etabliſſements verſtummte gar bald die Freude,
da die Arbeitsverhältniſſe wirklich nicht dazu angethan ſind,
r keit zu erregen. Heute ſoll zunächſt der „Klebeſaal“
eſprochen werden und zwar die Lohnfrage. Es iſt dort ſo,

daß neu antretende Mädchen vier Wochen Lehrzeit haben und
als Lohn von 16 bis 17 Jahren 4.50 Mk., ältere Arbeiterinnen

Mk. pro Woche erhalten ſind dieſe vier Wochen um, ſo
beginnt die Akkordarbeit und werden für die allgemein vorkom-
menden Arbeiten folgende Sätze bezahlt:

1. Spitzdüten pro Tauſend 0.15 M.2 Beutel (cinfac h 0.25g. Bentel (Faltenboden)d. 0.753. Beutel (Faltenboden) u. 12 gefüttert 1.10

Z. u. 2 gefüttert I20Wie iſt nun der Verdienſt bei dieſen Akkordſätzen Nach den
vom Einſender gemachten Beobachtungen kann eine Arbeiterin
bei zehnſtündiger Arbeit im Durchſchnitt 4000 Düten fertigen,
das ſind in einer Minute 7 Stück, ſo daß ein Lohn von
rund 60 Pf. pro Tag verdient wird; auch die anderen Arbeiten
ſind, mit geringen Ausnahmen, ſo geſtellt, daß nicht mehr ver-
dient werden kann. Wenn trotzdem mehrere Arbeiterinnen über
4 bis 5 Mk., einige ſogar über 6 Mk. im Akkord verdienen,
ſo braucht man ſich nur des Abends am Eingang der Fabrik
aufzuſtellen und die Frage iſt g. Da kommen nämlich die
Mädchen, die erſt aus der Schule entlaſſenen ſowohl als die
älteren mit umfangreichen Paketen Arbeitsmaterial beladen her
aus, zu Hauſe ſitzen ſie dann, wie Einſender oft Gelegenheit
hatte zu beobachten, bis nachts 11 Uhr und noch ſpäter, die
Mutter und Geſchwiſter müſſen Abend für Abend, auch des
Sonntags, mit helfen und ſo kommt es, daß hin und wieder
'mal eine Arbeiterin noch mehr verdient als im Tagelohn,
d. h. über 4.50 Mk. bezw. 6. Mk. pro Woche. Die Firma
macht ä fain's Geſchäft'che dabei, ſie beſchäftigt in den Familien-
angehörigen ihrer Arbeiterinnen Menſchen, für welche ſie keiner-
lei Verantwortung hat, nicht extra in den Geldbeutel zu greifen
braucht und doch den Mehrwert ihrer Arbeit einheimſt. Die
geſetzlichen r r können der Firma nichts anhaben,
denn ſie kann doch nichts dafür, wenn ſich ihre kaum der Schule
entwachſenen Arbeiterinnen zu Hauſe noch bis Mitternacht be
ſchäftigen; in der Fabrik werden ſie nur 10 Stunden beſchäf-
tigt, halten die Mädchen in der Fabrik auch die geſetzlich be-
ſtimmten halbſtündigen Pauſen nicht ein, ſo kann die Firma
gleichfalls nicht verantwortlich gemacht werden, ſo daß in den
Betrieben das „freie Spiel der Kräfte“ ungeſtört walten kann.
Verwundern muß es, daß die in ziemlicher Anzahl in der Pa-
pierwarenfabrik beſchäftigten Lithographen und dieſen ver-
wandten Berufe, die doch ſo ſtolz auf ihre Intelligenz und
ſtraffe Organiſation ſind, nicht ſchon verſucht haben, dieſem
Spiel der Kräfte entgegenzutreten. Mangelt es an Solidari-tät? Aber gemach AueZeitz iſt kein KoſtenLiſſa; wenn
vielleicht Herr Simon Krotoſchin glaubt, er kann hier Zuſtände
halten, wie ſie in Oſtpreußen üblich ſind, ſo wird er ſich wohl
täuſchen. Wird erſt der größte Druck der herrſchenden Kriſis
vorüber ſein, dann wird ihm die Arbeiterſchaft jedenfalls nicht
länger zuſehen. Jnzwiſchen aber wird unſere Preſſe, die hier
wohl etwas mehr Einfluß hat als in Poſen, dafür ſorgen, daß
die Arbeiterſchaft mit den Verhältniſſen in der Papierwaren-
fabrik bekannt wird.

k. Weißenfels. Unſere Stadtverwaltung. Wer er
innert ſich nicht noch der Redensarten des Hexrn Braun bei
der Denkmalsgeſchichte oder der Offiziersgeſchenke, wo es hieß,
daß wir hier nicht knauſern könnten. Bei ſolchen Gelegenheiten
wetteifert der Patriotismus, d. h. wenn es nicht aus eigener
Taſche geht aber ſoziale Pflichten zu erfüllen, unabweisbare
Notwendigkeiten zu ſchaffen, da zeigt ſich die Zurückgeblieben
heit und Rückſtändigkeit des egoiſtiſchen Bürgertums, das nur

gel ſein: eine Mahnung, daß
wir unſeren Lebenswandel ſo einrichten, daß er nach außen hin
kein Aufſehen erregt. Was über uns alles geſchrieben wird,
kann uns gleichgiltig ſein. Warum kommt denn niemand von
denen, die über uns ſo abfällig urteilen, zu uns

Dann wurde noch ein geiſtliches Lied geſungen, und dabei
gingen zwei geflochtene Strohkörbchen von Hand zu an
„Milde Gaben fielen klirrend hinein. Wir hatten ein Fünf-
pfennigſtück vorbereitet. Als aber eines der Körbchen zu uns
kam, fühlten wir uns tief beſchämt. Es lagen nämlich faſt nur
Thaler, Zweimark- und Einmarkſtücke drinnen.

dachdem ſolchermaßen abgeſammelt und das Lied beendet
war, erhoben ſich die Leute, und ohne ſich vorher ahzekühee
s n ſie erhitzt ins Freie. Der böſe Geiſt! Der böſe
Heiſt

Wir blieben noch, um Frl. Schön ſelbſt zu ſprechen. Sie er
zählte uns nun faſt mit denſelben Worten, wie ihre Aſſiſtentin,
wie ſie das Heilverfahren anwende. Sie „konzentriere“ ſich,
gehe ganz in dem Geiſte Gottes auf, und ein Strahl dieſes
göttlichen Geiſtes fließe hinüber in den Körper des Kranken.

„Bitte, ſchmerzt das
„Bei manchen ruft es ein wohliges Gefühl hervor, manche

ſchmerzt es. Das iſt individuell. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß
wenn die Krankheit in ihrem Grunde angepackt und aufge-
wühlt wird, ſie ſich wert und ſtärker u Das iſt die

rl.Reaktion. Aber bitte, laſſen Sie ſich von eiſe das iſt
die Aſſiſtentin die eine oder die andere unſerer Schriften
geben, daraus erſehen Sie alles.“

Frt Hejſe gab uns zwei Heftchen „1 Mark 25,“ ſagte ſie
lächelnd. Auf dem Titelblatt des einen ſtand unorthographiſch:
ehe neu aus dem Monatsheft der Metaphjiſtiſchen Heil-
methode.“

„Und bitte, was koſtet die Behandlung
„Das richtet ſich nach der Vermögenslage des Patienten,

lautete die kaufmänniſche Antwort.
Als wir das Haus verließen, wurden in Rollſtühlen die letzten

Patienten fortgebracht.

S durch geſetzlichen Zwang vorwärts zu bringen iſt.
iel Verſprechungen werden vor den Wahlen gemacht, aber

dieſe m en erfüllen, können ſie nicht und wollen es
auch nicht. Ein Eingeſandt eines Dachdeckermeiſters im Tage
blatt machte ſich darüber Luft, und wie dem einen, werden noch
vielen datüber die Augen geöffnet werden. Schon die Kranken-
hausfrage zeigte eine ſolche Haltung unſerer Herrn Stadtver-
ordneten. Was iſt nun geſchaffen worden, ein Flickwerk, was
r koſtſpielig wird, ehe es den Anforderungen genügt. Nach

en geſetzlichen Beſtimmungen haben wir nach der Einwohner
z unſerer Stadt ein Krankenhaus mit 114 Betten nötig.

nſer Krankenhaus hat nur 47 Betten, der jetzige Neubau läßt
nur Raum für 16—17 Betten zu. Auf dieſe Weiſe haben wir
nach purſgr Zeit wieder zu bauen und die Handwerksmeiſter
wieder Verdienſt. So erfüllen dieſe Stadtverordneten ihre
Aufgabe, Dasſelbe Bild zeigte die Frage des Schulhausbaues
auf dem Klemmberge. Ja, es gab Meinungen, daß das
Heringſche Grundſtück, welches der Stadt gehört, für den Bau
der Schule zu ſchade ſei. Alſo, das Schlechteſte iſt für Schule
ſart genug. Will man vielleicht die Kiesgrube dazu benutzen
Im die Vorlage umzugeſtalten, wurde der Vorſchlag gemacht,

abzuſehen von einem Neubau und ſich mit fliegenden Schulen
zu behelfen. Rückſicht auf damit verbundene Schwierigkeiten,
ſowie Beeinträchtigungen des Unterrichts gab es nicht.

Eine Rettung verſuchte der Lehrer Barthmann als Befür-
worter der Vorlage; er erklärte es für notwendig, um in der

Zeit durch die Schule die ſozialdemokratiſchen Umſturz-
eſtrebungen zu bekämpfen. Um ſo viel Weisheit ſind unſere

Erzieher nicht zu beneiden. Als Förderer des Schulweſens iſt
bis jetzt nur die Sozialdemokratie da. Kurz, die Vorlage wurde
abgelehnt; erſt der Magiſtrat erzwang die Einſetzung einer
Kommiſſion. Nun erſt die Bewilligung weiterer Mittel zu Not-
ſtandsarbeiten! Wie ſich unſer Stadtparlament ſolchen Fragen

ſtellt, war uns wohl bekannt und ſo überraſcht uns
ie Neuauflage nicht. Nach Anſicht des Herrn Frahnert waren

die 4300 Mk. nur fürs Faulenzen gezahlt worden: in dieſer Weiſe
beleidigte man die hilfsbedürftige Arbeiterſchaft. Mit Mühe und
Not wurden weitere 1500 Mk. bewilligt, aber die Löhne ſollen
reduziert werden. Bisher waren 23 &ſs pro Stunde gezahlt
worden. Durch dieſe Notſtandsvorlage ſei Unheil geſtiftet wor
den und der Magiſtrat ſolle den Stadtverordneten mit der-
artigen Vorlagen nicht wiederkommen. Das waren die Aus-
führungen des Herrn Braun. Wie man aber den Notſtand zu
beſeitigen verſteht, zeigt ſich dadurch: Man hat zunächſt den
größten Teil der Arbeiter entlaſſen, den übrigen einen Lohn
von 20 Pfg. pro Stunde ſeſtgeſer und die Arbeitszeit um eine
Stunde verlängert. So ſieht unſere Stadtverwaltung aus.
Torgau. Frau Potiphar und der Amtsrichter.

Eine in der Stralauer Allee zu Berlin wohnhafte Wittwe
Namens L. iſt verhaftet und nach kurzem Verhör dem Amts-
gericht in Torgau eingeliefert worden. Obwohl es ſich nicht
um eine Kriminal-Affaire, ſondern lediglich um eine Beleidi-
gung handelt, ſo iſt die Witwe doch verhaftet und nach Torgaugebracht worden, weil ſie die ihr zur Laſt gelegten ſchweren Pe

leidigungen dem Torgauer Amtsrichter ſelbſt zugefügt hat.
Frau L.,, die eine ſehr lebensluſtige Witwe, aber auch eine
dunkle Exiſtenz iſt, hielt ſich zur Erholung ihrer Berliner Ver-
ehrer einige Zeit in gorgn auf, wo ſie mancherlei Beziehungen
anzuknüpfen verſtand. Durch ihre Erfolge kühn gemacht, tratſie eines Tages auf brieflichem Wege duch an den Amtsrichter

mit den unverſchämteſten Anträgen heran. Jhre Zuſchrift blieb
unerwidert, worauf ſie in einem zweiten Schreiben noch deut
licher wurde. Sie merkte bald darauf, daß ſie ſich in eine recht
ungünſtige Situation gebracht habe und verſchwand aus Torgau.
Frau Potiphar iſt übrigens wegen einer verſuchten Kindes-

ſchon vorbeſtraft.
Thale. O du heiliger Bureaukratismus! Ein Ein

wohner von M. Gladbach war jüngſt auf der Station Thale
wegen einer Uebertretung in eine r e enommen
worden. Er ſandte das Geld ein und erhielt von der Eiſen
bahnBetriebsinſpektion Halberſtadt daraufhin folgendes Schrei
ben „Die von Jhnen an die Station Thale eingeſandte Bahn-
olizeiſtrafe iſt nicht S eingegangen. Es ſind uns
aher die Koſten für Beſtellgeld im Betrage von 0,05 Mk. ent-

ſtanden. Sie werden hiermit z dieſen Betrag porto und
baldmöglichſt an die Station Thale einzuſenden.“

Von der Station Thale war alſo nach Halberſtadt berichtet
worden, die dortige Betriebsinſpektion ſchreibt nach M.-Gladbach.
Von M.-Gladbach wird die Differenz beglichen, und die Station
Thale meldet dann wohl wieder nach Halberſtadt, daß nun der
Fall erledigt ſei. Und das alles wegen fünf Pfennigen Das
Papier und die Schreibarbeit hat dem Eiſenbahnfiskus ſicherlich
mehr als fünf Pfennige gekoſtet, aber dafür hat der Bureau-
kratismus ſich auch nichts vergeben.

a. Querfurt. Der Kandidat der
Volkspartei für den Wahlkreis Merſeburg-Querfurt, Herr
Fiſcher, ſtellte ſich am Sonntag den hieſigen Wählern vor.
r der gen redegewandt iſt und ſicher auftritt, zog nachErö nung der Verſammlung friſch vom Leder und vernichtete

den Zukunftsſtaat der Sozis in kurzer Zeit vollſtändig; leider
ſchienen die Verſammlungsbeſucher gar kein Verſtändnis für
dieſe Leiſtung des Kandidaten zu haben, denn nachdem der
Blechſäbel dieſes Herrn der Sozialdemokratie ſchwere Wunden
geſchlagen, erhob e dumpfes Murmeln, welches ebenſo gutVeifall als wie Entrüſtung ſein konnte. Wirklichen Beifall
erntete der Redner erſt, als er dem Bund der Landwirte und
der konſervativen Partei zu Leibe ging, um auch dieſen den
Lebensfunken auszublaſen. Hierauf verbreitete ſich Redner über
P Zollvorlage, die Ausführungen brachten uns nur ſchon Be
anntes.

Für die Diskuſſion wurde jedem Redner nur 15 Minuten
Redezeit gewährt. Als erſter erſchien ein ſtattlicher, mit

neidigem a la HabyBart gezierter Ritter auf dem Plane, der
ich als der Handelskammerſekretär Dr. Mühlpfordt-Halle ent
uppte. Johlen und minutenlanges Lachen war der Erfolgbin Beginnens. Als ſlotter ſchlagfertiger Redner führte ſich
ann ein Ter Dr. Schacht ein; dieſer verſtand es zum fföern

Ergötzen der Anweſenden, dem Bund der Landwirte nebſt ver
wandten Seelen eine ſchwere Schlappe zuzufügen. Dr. Schacht
war zweifellos der Held des Tages, wir Roten in Querfurt
haben ſchon lange nicht mehr Gelegenheit Srhabt auch einem
freiſinnigen Redner ein ſolcher war Dr. Schacht un
geteilten Beifall ſpenden zu können. (Unſer Korreſpondent iſt
im Jrrtum. Dr. Schacht war Keigrrg iſt aber zu den
VNationalſozialen übergegangen. Red.) Ein
Schurig, der für Mühlpfordt in die Breſche ſprang und herz-
W über die Not der Landwirtſchaft klagte, fand au
ein teilnehmend Ohr bei der mitleidsloſen Menge. Was uns

Ausführungen eines Guts

reiſinnigen

am meiſten intereſſierte, waren die
beſitzers aus der Umgegend, der in ſeinen einfachen, klaren
Worten überzeugend nachwies, daß Schutzzölle nur für den
Großgrundbeſitzer ſegenbringend ſeien und für den mittleren
owie den kleineren Landwirt ſchädigend wirken. aro dieſer

Mann tet auch, was die Sozialdemokratie längſt behauptet
hat! Wir bedauerten, einen redegewandten Genoſſen nicht am
Platze zu haben ſicher wäre die gutbeſuchte Verſammlung hier
durch viel intereſſanter geworden. Es wird nun auch für uns
Se mit der Wahlagitation ndpſeten, wollen wir künftiges

ahr einen vollen Erfolg aufweiſen.

Kleine Drovinzial-Rachrichten.
Jn einen Teich eingebrochen und ertrunken ſind in Cracau

die beiden Söhne des Brauereiarbeiters Schmidt. Mit einem
Morde endete ein Narrenabend in Gispersleben-Kiliani.
Der Schuhmacher Trickmann wurde in einer Schlägerei durch
Meſſerſtiche getötet. Verſchüttet wurde in Erfurt durch ein

türzendes Baugewölbe der Arbeiter Frieſe. Er erlag
ald darauf ſeinen Verletzungen. Jn einem amvfe wiſhen

Wilddieben und Forſtbeamten wurde der Bergmann Buch aus
Staßfurt ſchwer verwundet.
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Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 8. Februar.
führte die 14jährigen Schul

knaben Max Schröder und Karl Andree wegen Diebſtahls
und verſuchter räuberiſcher Expreſſung auf die Anklagebank.

am 28. Auguſt v. J. am Haſenberge dem Knaben

Ein Dummerjungenſtrei

Fri So als dieſer mit ſeinem Bruder nach Hauſe gehen
wollte, mit Gewalt einen Drachen von der Schulter gerifſen,
während A. dem Robert Porſch, der die Bindfadenrolle trug,
mit den Worten: „Gieb den Bindfaden her, oder ich ſteche Dich!
ein ger auf die Bruſt z A. riß dem Knaben ſchließlich
die Jacke auf, um ihm die Bindfadenrolle zu entreißen, worauf
P. fortlief. Schröder wurde wegen Diebſtahls zu 3 und Andree
wegen verſuchter räuberiſcher Erpreſſung zu 4 Wochen Gefäng-
Weh Verſuchter Erpreff de die Dienſtmagd

egen verſuchter refſſung wurde die DienſtmagAlma Emulie Künzel aus der Haft vorgeführt. Sie hatte der

Dienſtmagd Donat in Greume einen Brief geſchrieben, in dem
ſie der D. drohte, ſie meineidig zu machen, wenn ſie ihr nicht
20 Mark ſchicke. Die Angeklagte war wegen Diebſtahls von
Sachen, begangen an der D., auf deren Zeugnis hin beſtraft
worden, und die Angeklagte behauptete in dem Briefe, die D.
habe in dem Termin falſch geſchworen. Die Angeklagte wollte
der D. bloß Angſt einjagen und will ſich bei der Sache nichts
Böſes gedacht haben. Nach dem Strafantrag des Staats
anwalts benahm ſich die Angeklagte ſo aufgeregt und ungebühr-
lich, daß ſie wegen Ungebühr vor Gericht zu 2 Tagen Haft ver
urteilt wurde. Wegen der verſuchten Erpreſſung wurde auf
1 Monat Gefängnis erkannt.

Aus dem VReiche.
Berlin. Der 17jährige Sohn eines Jngenieurs M. in

Jere der ſich mit einigen Schulfreunden zuſammen mit
einer Taſchenpiſtole zu ſchaffen machte und der, nachdem
einige Schüſſe aus derſelben abgegeben waren, von ſeinem
Vater in ernſten Worten auf die Gefährlichkeit des Spieles
aufmerkſam gemacht wurde, hat ſich die. im Beiſein ſeiner
Freunde gemachte Rüge ſo zu Herzen genommen, daß er ſich
bald darauf durch einen Schuß ins Herz tötete.

Der ehemalige Beſitzer des Reſtaurants zur Poſt in
Stahnsdorf, Franz Weber, ht ſeine Frau, mit der er in
Scheidung lag, durch mehrere Revolverſchüſſe ſchwer
verletzt, und dann ſich ſelbſt durch einen Schuß in den
Mund getötet. Als Motiv der That gilt Eiferſucht.

Jn einem Anfall geiſtiger Umnachtung ſtürzte ſich
die Gattin des Hiſtorienmalers Döbler aus dem Fenſter
ihrer Wohnung. Der Tod trat auf der Stelle ein. Die Frau
ſtand im 80. Lebensjahre.

Görlitz. Der Lokomotivführer Scholz aus VLiegnitz, der den
Schnellzug LeipzigGörlitz führte, lehnte ſich auf dem BahnhofKohlfurt bei der Einfahrt hinaus, ſtieß an eine Signalſtange
und ſtürzte tot von der Lokomotive herab.

Neuftrelitz. Auf dem See von Trebbow brachen am
Sonnabend drei Kinder, ſowie die zu ihrer Rettung her-
beigeeilte Mutter des einen mit weiteren zwei Kindern
ein. Von den Kindern ſind drei ertrunken, die Frau
ſtarb am ſelben Tage an den Folgen der Erkältung.

Ratibor. Die der Breslauer Oelfabrik (A.-G), gehörende
roße Oelfabrik in Oderberg ſteht in Flammen.Das uer iſt im Preßhauſe ausgekommen und hat bedeuten-

den Schaden verurſacht.
amburg. Der Zimmermann Lehmann hatte die Frau

und zwei Kinder des Maurers Rudolph aus Berlin
entführt, um mit ihnen nach Amerika zu fahren. Sie
wurden aber von Rudolph und deſſen Schwager in der

x einer Hamburger Dampfergeſellſchaft entdeckt.
kam zu einem Streit, in deſſen Verlauf Rudolph von Leh-

mann durch einen Meſſerſtich tödlich verletzt wurde.
Lehmann wurde ſofort verhaftet.

München. ür das Jahr 1904 05 iſt eine große
Kunſtgewerbe- Ausſtellung geplant.

München. Das Landgericht hatte ſich in zweitägiger
Verhandlung mit einer Sternbergerei zu befaſſen. Der
t Juni vorigen Jahres verhaftete cand. med. Friedrich
Baumann aus Schlangenbad war angeklagt, mit dem

ehnjährigen außerehelichen Töchterchen der ArchitektenehefrauLint Weber aus München im Sommer v. J. während eines
Sommeraufenthalts in Garmiſch wiederholt unzüchtige Hand
lungen vorgenommen zu haben, ſo daß das Kind gefährlich er
zrankte. Frau Weber war beſchuldigt, nicht nur den unſittlichen
Verkehr des Baumann mit dem Kinde geduldet zu haben, ſondern
das Kind dem Baumann zu dieſem Zwecke auch zugeführt zu
haben, weil Baumann die Koſten des Landaufenthaltes zu be
zahlen verſprach. Beide Angeklagte wurden auf Antrag ihrer
Angehörigen auf ihren r geprüft. Die unter Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit geführte Verhandlung endete mit der
Verurteilung des Baumann zu 1 Jahr Monaten Ge-
fängnis wegen ſechs Verbrechen wider die Sittlichfeit und

reren

E. G. m. b. H.
Bilanz für das Jahr 1901.

mit der Freiſprechung, der Frau Weber von einem Ber
brechen der Kuppelei. Die Aerzte erklärten ſie für ſchwachſinnig,
ſo daß ſie für ihre That nicht verantwortlich gemacht werden
könne.

Vermiſchtes.
Jn London hat Sonnabend und Sonntag ein Schnee

ſturm gewütet, wie er ſeit 20 Jahren nicht zu verzeichnen
n iſt. Die Verbindung mit der Umgebung iſt faſt voll
tändig abgeſchnitten.

Eingeſtürzt iſt in der Nacht zum Sonntag in Lyon
das Haus des Arbeiters Boiſſe. Die ganze Familie,
beſtehend aus Vater, Mutter und zwei Kindern, liegt unter
den Trümmern begraben.

Durch eine Feuersbrunft wurde das EmpireHotel in
St. Louis total zerſtört. Elf Gäſte ſind ums Leben
gekommen.

Zu einem großen Trümmerfeld hat die bereits ge
meldetete Feuersbruſt einen Teil der Stadt Patterſon
gemacht. Die Hauptinduſtrie Patterſons, Seidenfabrikation,
iſt indes wenig berührt, da von 50 großen Etabliſſements nur
5 vom Feuer ergriffen wurden. Der Brand brach im Wagen-
haus der elektriſchen Bahn aus. Die Stadt iſt vollſtändig in
Dunkelheit gehüllt, da alle Gas und elektriſchen Anlagen
zerſtört ſind.

Eine operative Trennung der beiden ſiameſiſchen
Zwillinge Doodiegs' und Radicas, welche wegen hochgradiger
Tuberkuloſe Doodicas unaufſchiebbar geworden war, iſt nun
durch den Pariſer Chirurgen Doyen erfolgt. Doyen löſte zunächſt
die Haut der von Leber zu Leber führenden ſehr gefäsreichen
ſieben Zentimeter breiten, vier Zentimeter dicken Brücke. Das
Bauchfell wurde eingeſchnitten und die Leberbrücke bloßgelegt.
Sie enthielt einen raſch entfernten knorpeligen Bogen. Unter
bunden wurden bloß zwei kleine Venen der Haut. Die Blut-
ſtillung der beiden geradlinigen faltenlofen VLeberſchnittflächen
erfolgte mit der von Doyen erſfundenen Pincette. Die Haut-
brücke, welche lediglich das Reſultat der Zerrung geweſen war,
iſt verſchwunden, doch riefen beide Schweſtern: „Mich ſchmerzt
die Wunde!“ und wenige Sekunden ſpäter: „Wir ſind alſo
wirklich getrennt!“ Das Befinden der Schweſtern iſt nach un-
ruhig verbrachter Nacht gegenwärtig befriedigend.

e J

Setzte Nachrichten.
Frankfurt a. M., 11. Februar. Der Frankf. Ztg. wird aus

Newyork gemeldet: Der Brandſchaden in Patterſon wird
von Verſicherungsgeſellſchaften auf 8 Millionen Dollar
angegeben. 400 Familien ſind obdachlos. Die ſtädtiſchen
Urkunden ſind vernichtet. Die Arbeitsloſigkeit iſt erfreulicher-
weiſe gering, da die Seidenfabriken verſchont blieben.

Zürich, 11. Februar. Geſtern fand zwiſchen dem ruſſiſchen
Grafen Tſchanadorow und dem Fürſten Galitzin ein Piſtolen-
duell ſtatt. Letzterer ſoll ſchwer verletzt ſein.

Lemberg, 11. Februar. Wie die Blätter melden, ſoll der
Staatsbeamte Androwat Piechota nach Ermordung ſeiner
Geliebten und nach Verübung von Defraudationen nach
Amerika geflüchtet ſein.

Nach der Wahl!
Nun iſt der grimme Kampf vorbei,

Der Streit um die Mandate,
Die uns geraubt der Ordnungsbrei,
Getreu nach Rösners Rate.

Der uns verfolgt bei Tag und Nacht
Als Werkzeug ſeiner Klaſſe,
Hat nur für uns mobil gemacht
Der Wähler große Maſſe.

Drei Tage braucht die Wählerſchar,
Um dieſe Schlacht zu ſchlagen,
Weil ſie uns aufgedrungen war,
Von wem, that ich ſchon ſagen.

Pro Tag acht Stunden tobt die Schlacht
Und, wie dem Feind zum Spotte,
So hat auch diesmal ſie gebracht
Den Sieg der „roten Rotte“.

Nun ziehen in den „Karpfenteich“,
Dem ſtädtiſchen Konzile
Als „Hechte“ an Exfahrung reich
Der Krüger und der Thiele.

Zwar „ſchleppten“, was das Zeug nur hielt,
Die Bürgervereins-Vertreter,

eeeeeeoar-Algem. Konſum-Verein zu Halle Trotha. iudt Theater Halle n
abends 7 Uhr:

149. Vorſt i. P.-Ab. 105. Abonn. Vorſt.

1. Viertel. Farbe weiß.
Aktiva. Paſſiva. Ait- Heidelberg.l eAn Kaſſa Beſtand 14.71 Per Mitglieder -Anteil-Konto 19973. Schauſpiel Wege hre Wilhelm

Mobilien-Konto 2873.21 ReſervefondsK. 5015. S rAbſchreibung 57321 2300. Zuſchreibung 2500. 7515. Donnerstag den 13. Februar 1902

ätſhrete. ne 20007 Diebeſtienei ids Konto 3907 B r i ſt. J i.Abſchreibung 560.60 Dispoſitionsfonds-SKonto 3445.97 150. Vorſt. i. P.-A. 106. Abonn. Vorſt.Vier t Weg i Joretheten gen o Se r e Jones Hilliard Pruppe
v Äbſchreibung 510.60 1600. reditoren-Konto 7537.05 Zum Gedächtnis an Richard Wagners Großer Sen ations Original l
m Waren-Konto 20037.601 Reingewinn 1422 76 Todestag.

Grundſtücks-Konto 87276.78 T ann h ä n ſ erDividenden Konto 876. 10 ingertri 4Sparkaſſen Konto 41058.59 u. der Sängerkrieg auf d. Wartburg
155163.78 15516. 78 Raucher!Mitgliederſtand. Willſt Du etwas gutes rauchen, dann

Am 1. Januar 1901 waren vorhanden
Neu eingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres 1901

1001 Mitglieder verlange
112 Mitglieder Nr. 45, 5 3

Summa 1113 Mitglieder
Ausgeſchieden ſind am 31. Dez. 1901 durch Tod und

Nr. 50, 6u. Du wirſt zufrieden ſein. Zu haben bei
Paul Drietehen. Wörmlitzerſtr. 109.

s

Kündigung 91 Mitglieder
Giebt Beſtand am 1. Januar 1902 02 Mitglieder

Jm Laufe des Geſchäftsjahres 1901 haben ſich die Geſchäftsguthaben
der Mitglieder um 1878.03 Mk und die Haftſumme um 525 Mk. vermehrt.

Die Haftſumme aller Mitglieder beträgt am Jahresſchluſſe 1901
Mk.

alle-Trotha im Februar 1902.8 Der Vorſtand. Wilh. Banſe. Otto Lindenhahn.

Truppe.
rauen und Mädchen,

welche das Mäntelnähen erlernen
wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernnam

Soeben erſchien:

Simplieiſſimus
Nr. 47. Mittwoch d. 12. Febr. nachm. 3--7 Uhr.

Zu beziehen durch die Heinr. Jacoby, Er. Ulrichſtr. 16.
Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 2 l.
Gutgehender Viktualien Keller mit Gut erhalt. Kleiderſekretär, Glas- a wird ſein Andenken bei uns immer inallem Zubehör per 1. April zu ver ſchrank, rund-ovaler Tiſch, Betten und Anſichtspoſtkarten Ehren gehalten werden.

onſtige Sachen preiswert zu verkauf in großer Auswahl zu haben in der
Zu erfahren Klingplatz 5, im Laden. Volksbuchhandlung, (Seſſtſtraße 21.

kaufen. Offert. unter R. 300 in der
Exped. d. Bl. abzugeben.

Verlag und für die Jnſerate ve

Grosse Auktion

Direktion: Richard Hubert.

Elite-Rieſenprogramm

Die weltberühmte

cycle-Renn-Akt
auf der Patent-Bühnen-Radfahrer

n

Erſte und OriginalTruppe d. Welt.

Frl. Milly
Gr. OriginalDreſſurAkt.

Ein arabiſcher Vollbluthengſt mit
Hundemeute.

Matweef-Hugoston-
Phänomenale Akrobaten

und die übrigen

Glanz Nummern.

Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Doch trotzdem haben ſie 1e ehe her ſvie t
Wird nun der Mann, der Rösner heißt,

„Material“ aufſchichten
Und noch einmal agns kühn und dreiſt
Das Reſultat vernichten

Mag er ſich müh'n, daß er was ſind't,
Mag er, weiß Gott was, ſagen.
Zu jeder Zeit bereit wir ſind,Den Gang noch mal zu wagen!

Dann kann's, ſo wie es diesmal war,
um drittenmal paſſieren,

er ſich ſamt der Gegner Schar
Unſterblich thut blamieren.

Nun könn'n die Gegner, dank der Ruh,
Ausſchau'n nach neuen Lügen.
Doch Euch, Genoſſen, ruf' ich zu:
„Ans Werk, zu weit'ren Siegen!“ P. P.

Briefkaſten der Redaktion.
O. K. 300. Sie können nichts abziehen. Jn ſolchen Fällen

muß man einen ſchriftlichen Vertrag mit dem Wirt auf ſo und
ſo viel Jahre machen. Geht er darauf nicht ein, dann ſoll man
auf ſeine Koſten nichts machen laſſen. Geſchieht es im Auftrage
des Wirtes, dann muß der Abzug gleich bei der erſten Miets-
zahlung gemacht werden.

ch. Manuſkripte dürfen nur auf einer Seite beſchrieben
werden.

Standesamtliche Nachrichten.
alle (Nord, Burgſtr. 38), den 10. Februar.

Eheſchliefßzung: Sergeant Opitz und Elfriede Gramſch
(Berlin und Göbenſtraße 20).

Geboreu Arbeiter Schmidt S. (Große Brunnenſtraße 52).
Schloſſer Schotte S. (Hardenbergſtraße 3). Glaſer Remm T.
Fleiſcherſtraße 3). Arbeiter Henze T. (Breiteſtraße 12). Eiſen
dreher Roſemann T. (Fleiſcherſt. 14). Schloſſer Reichert T. e
ſtraße 16). Steindrucker Wiedemann S. (Hardenbergſtraße 37.
Aſſiſtent Seeber S. (Kröllwitzerſtraße 6). Kaufmann Lewin T.
(Karlſtraße 1).

Geſtorben: l Fiſcher, 66 J. (Geiſtſaß 2). Zimmermanns Schliebe Eheſran 55 J. (Reil-
traße 129. Fabrikant Deubel, 60 J. (Fleiſcherſtraße 22).

Halle (Süd, Steinweg 2), 10 Februar.
Aufgeboten Fabrikant Kehl und Gertrud Matthäus(Eiſenach und Barfußerſtraße 6). Schuhmacher Mucke und

Thereſe Boche (Zörbig). Bergmann Thieme und Marie Loeben
(Molmeck). Buchhändler Bongard und Hedwig Herrmann
(Halle und Braunſchweig).

Geboren: Architekt Koch S. Marktplatz 11). Friſeur
Stollberg S. (Magdeburgerſtraße 54). Handelsmann Stoye
T. (Merſeburgerſtraße 99). Schmied Krüger S. (Mittwache 13).
StationsAſſiſtent Haaſe S. (Klinik). Maler Tietze T. (Kellner-
ſtraße 9). Maurer Freund S. (Bölbergaſſe 1). Arbeiter Kuddat
T. Thorſtraße 22). Kellner Schuchardt T. Meckelſtraße 16).

Geſtorben: Maurermeiſter Kramer, 66 J. (Forſterſtr. 52).
Maurer Fuhrmann, 60 J. (Klinik). Müller Köhler, 51 J.
(Klinik). Drechslerlehrling Wölkner, 17 J. (Klinik). Knecht
Hädicke, 18 J. (Klinik). Arbeiters Fraeßdorf Ehefrau, 49 J.
Klinik). Brauers Fiſcher S., 2 J. CTrödel 3). oſtſchaffners
Lobenſtein S., 1 J. Lindenſtraße 56).

Zeitz, vom 27. Januar bis 2. Februar.
Eheſchließzungen: Markthelfer Senf und Marie Eiſen

ſchmidt. Arbeiter Neukamm und Witwe Tiſchendorf. Arbeiter
Voigt und Klara Wundrack.

Seboren: Arbeiter Hildebrand S. (Rasberg). Arbeiter
Müller T. Tiſchler Wohlfarth T. Ofenfabrikant Wundrack
T. Heizer Schwager S. Arbeiter Dietzold S. Kaufmann
Leſchziner T. Techniker Fiedler T. Kaufmann Schneble S.
Sattler Schmidt S. Mühlenbauer ſern S. Arbeiter Nau
mann T. (Rasberg). Schloſſermeiſter Kober S. Bildhauer
Schellenberg T. Korbmacher Reißenweber S. Weichenſteller
Schellenberg T. Geſchäftsführer Rathmann S. Stellmacher
Büttner T. Stellmacher Clemens T. Arbeiter Zabel S. Ar
beiter Penzel S. Chemiker Clare T. Apotheker Spillecke T.
m Rühlemann T.zeſtorben Wilhelm Müller, 55 V Luiſe Landmann
Meißner, 52 J. Karl Staude, 64 J. Lina Schneider, 10 Mon
(Rasberg). itwe Thumann geb. Friedrich, 70 J. Johann
Sommerwerk, 79 J. Karl Seidel, 1 J. u 1 Buſch
geb. Kunſch, 66 J. Heinrich Anderſohn, 64 J. Guſtav Stolze.
1 J. Klara Weißer, 3 J. Aufſeher Schmidt T., totgeb. Minna
Kampe. 5 Mon. Martha Bovenſchen, 24 J. Olga Fiſcher,
1 J. Thereſe Wolf, 4 Mon.

Verantwortlicher Redakteur: A. Wei mann in Halle.

Tun
Direktion Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe vom
Hauptbahnhof.

Der ſenſationelle EliteSpielplan:

Di igi l, icht dae Oris ine Frerreich a
Renn-Jicycle-Cruppe
vom Alhambra- Theater J London.

5 Radfahrer 5.
Wett und Kunſtfahrer auf der
eigens u der Bi

Das

Rennbahn.

ühne errichteten
Rennbahn mit o Steigung.
Alleinige Erfinder dieſer ſenſatio-

nellen Rennbahn. Keine nebenein-
anderliegenden Bretter auf d. Bahn
fläche. Die Bahnfläche beſteht nur
aus durchbrochenen Stäben. Größte

für den Fahrer. Die
einzige Geſellſchaft, die mit zwei
BicycleTandem Rennfahrten ver-
anſtaltet. Die Kunſtfahrer Burgess
u. Stalg exiſtieren anpia in ihren,
allabendl. ſtürmiſch t erten Kunſt-
leiſtungen. Keine Tricräder. Fünf

erſonen zu gleicher Zeit im
ennen.

Capell

Geübte
Mäntelnäherinnen

J geſucht Gebr. Sernau.

Nachruf.
Sonnabend den 8. Februar verſchied

unſer hochverehrter Chef, der Maurer-
meiſter

Wilhelm Kramer
9 I nach kurzem Krankenlager. Er warWeissenfels. uns ſtets ein treuer Arbeitgeber und

Halle den 10. Februar 1902.
Das Arbeits-Perſonal.

Damen Verwandlungs, Geſangs
und Tanz-Enſemble.

U. a. Die AmazonenGarde.
FVye Koſtüme. Acht bildſchöne

amen. Durchſchlagender Erfolg
und das übrige

Schlager Programm.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

nt wortlich Auguſt Gro z. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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